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Die wenigen Firmen, die fast alle 

Unternehmenssteuern im Kanton 
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höhere Beteiligungsabzüge gel-
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Einmalig – jedes Jahr

Wohin mit dem ganzen Geld? Man kann ja 
nicht überall goldene Türklinken einbauen las-
sen. Und der Wappenbock ist schliesslich schon 
teilveredelt.

Mit solchen Problemen muss sich die Schaff-
hauser Regierung zurzeit herumschlagen. 49,7 
Millionen Franken Gewinn schrieb der Kanton im 
letzten Jahr. Prognostiziert hatte Finanzdirekto-
rin Rosmarie Widmer Gysel (SVP) ein Minus von 
16,1 Millionen. Eine Berechnung, die 65,8 Milli-
onen danebenliegt, was knapp zehn Prozent der 
kantonalen Gesamtausgaben entspricht.

Bei aller Freude über dieses «Allzeithoch» 
(Widmer Gysel): Der 50-Millionen-Überschuss 
bringt die Finanzdirektorin in die Bredouille. 
Er zeigt die Einseitigkeit ihrer Finanzpolitik auf.

Besonders absurd erscheint in diesem Licht 
die Tatsache, dass der Regierungsrat in den letz-
ten vier Jahren jede noch so kleine, aber sinnvol-
le Ausgabe gestrichen hat (Stichwort Sparpakete 
ESH3 und 4): 50'000 Franken bei der Sozialhilfe 
kürzen, die 15'000 Franken für Leiterkurse von 
Jugendlichen und den Sprachenaufenthalt für 
Kantischüler eindampfen, Gebühren für Jagd-
pässe erhöhen, 60'000 Franken für die Unter-
stützung von günstigem Wohnen in IV-Heimen 
streichen und so fort. Die Liste liesse sich belie-
big weiterführen; die Leidtragende ist immer 
dieselbe: die Bevölkerung.

Noch absurder wird die Politik der Regie-
rung, wenn man die Ergebnisse der letzten zehn 
Jahre betrachtet. Zwischen 2006 und 2016 er-

zielte der Kanton einen Gewinn von insgesamt 
147 Millionen Franken. Dem stehen Verluste 
von 87,5 Millionen gegenüber, eingefahren in 
den Rezessionsjahren 2010 bis 2014. Das heisst: 
Langfristig gesehen verzeichnete der Kanton ein 
kumuliertes Plus von 60 Millionen.

Der Gewinn vom letzten Jahr, so Widmer Gy-
sel, sei aber «einmalig». Deshalb will die Finanz-
direktorin rund 33 Millionen des Überschus-
ses als «finanzpolitische Reserve» anlegen, um 
«Schwankungen bei den Unternehmenssteu-
ern» abfedern zu können (was den Gewinn auf 
16,6 Millionen verkleinert). Das ist an sich kei-
ne schlechte Idee. Mit Reserven im Rücken kann 
besser geplant werden. Vor allem weil die Erträ-
ge tatsächlich ziemlich volatil sind; in Schaff-
hausen zahlen nur 180 Firmen rund 95 Prozent 
aller Unternehmenssteuern (siehe auch Seite 3).

Das Problem hierbei: Der Begriff «einmalig» 
wird enorm flexibel benutzt. Für die Regierung 
ist praktisch jedes Jahr einmalig.

Fakt ist nämlich, dass die Kantonsregierungen 
seit 1975 durchschnittlich 5,9 Millionen Franken 
zu pessimistisch budgetierten. Nur achtmal prä-
sentierten sie ein Budget mit einem Gewinn. Die 
Rechnung schloss trotzdem – «einmaligen Son-
derfällen» sei Dank – in 25 Jahren positiv ab.

Genau das legitimiert die konservative Politik, 
bei der es ja vor allem darum geht, den Spardruck 
aufrechtzuerhalten. Auch wenn dieser Strategie, 
so wie jetzt, jegliche Grundlage fehlt.

Darum gibt es jetzt nur eines für den Regie-
rungsrat: Alle Sparmassnahmen, welche die Be-
völkerung – gerade die weniger gut gestellten Tei-
le – besonders empfindlich treffen, sind erneut zu 
überprüfen. Und, wenn möglich, rückgängig zu 
machen. Ausserdem müssen alle Kürzungen, die 
erst noch in Kraft treten, auf Eis gelegt werden.

Das ist viel Arbeit. Aber auch eine – wirklich! 
– einmalige Chance. Das ist die Regierung den 
Schaffhauserinnen und Schaffhausern schuldig.

Der Kanton macht 50 
Millionen Gewinn – 
und muss das Sparen 
deshalb aufgeben, 
kommentiert Kevin 
Brühlmann 
(vgl. auch Seite 5)
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Unternehmen mit Millionengewinnen: Wie viel hat der Staat davon?

Fragwürdiger erster Rang
Einige wenige Firmen zahlen in Schaffhausen fast alle Unternehmenssteuern. Doch einen Grossteil  

ihrer Steuern bezahlen sie anderswo, wie Berechnungen der «az» zeigen.

Mattias Greuter

Schaffhausen hat sich über die Jahre im-
mer stärker als Unternehmensstandort 
profiliert. Vor eineinhalb Jahren errech-
nete die UBS, dass sich das «kleine Para-
dies» mit der geplanten Umsetzung der 
Unternehmenssteuerreform III zum at-
traktivsten Firmenstandort des gesam-
ten OSZE-Raumes gemausert hätte. Eine 
Erfolgsgeschichte.

Vor gut einem Monat wurde die USR III 
abgelehnt. Schaffhausen ist dennoch ein 
Sonnenplatz für internationale Konzer-
ne, wie in der Abstimmungsdebatte klar 
wurde: Die umstrittenen «Statusgesell-
schaften», die es abzuschaffen galt und 
nach wie vor gilt, sind in Schaffhausen 
deutlich stärker vertreten als anderswo. 
Und was die Bedeutung von Beteiligungs-
gewinnen angeht, steht unser Kanton an 
der Spitze der Schweiz. Eine Erfolgs-
geschichte mit Fragezeichen.

Platz eins vor Zug und Basel
Die «az» hat auf Basis von Zahlen der Eid-
genössischen Steuerverwaltung gerech-
net. Die Statistik unten zeigt: Im Verhält-
nis zur Bruttosteuer (theoretischer Betrag 
der direkten Bundessteuer auf dem Ge-

winn) ist die Nettosteuer (tatsächlich ein-
genommene Steuern) im Kanton Schaff-
hausen kleiner als in jedem anderen Kan-
ton. Auf Platz zwei und drei landen die 
Kantone Zug und Basel-Stadt, Hotspots 
für Rohstoffkonzerne beziehungsweise 
die Pharmaindustrie.

Ein Beispiel: Nehmen wir an, eine Fir-
ma mit Sitz in Schaffhausen schreibt eine 
Million Franken Gewinn. Sie ist eine ganz 
normale Firma und muss davon 8,5 Pro-
zent (Holdings: 7,8 Prozent) dem Bund 
abliefern: 85'000 Franken. Die Summe 
dieser etwas vereinfachten Berechnung 
bei allen Unterneh-
men im Kanton er-
gibt die Bruttosteu-
er, die in der Grafik 
100 Prozent ent-
spricht.

Die Nettosteuer, also der Betrag, den der 
Staat tatsächlich einnimmt, ist jedoch be-
deutend tiefer, im Kanton Schaffhausen 
sind es nur rund 20 Prozent der Brutto-
steuer. Woher kommt der Unterschied?

Einen kleinen Teil, gesamtschweize-
risch rund 10 Prozent (Stand 2013), ma-
chen Steuererleichterungen im Rahmen 
der Regionalpolitik des Bundes aus. 

Der grosse Rest des Unterschiedes zwi-

schen Brutto- und Nettosteuer entsteht 
aus Beteiligungsabzügen: Besteht der Ge-
winn eines Unternehmens teilweise aus 
Dividenden, die es von einer Tochterfirma 
im In- oder Ausland erhält, muss es darauf 
keine Steuern zahlen, weil dieses Geld von 
der Tochterfirma bereits als Gewinn ver-
steuert wurde.

Angenommen, unsere Musterfirma 
nimmt aus solchen Beteiligungen 90 Pro-
zent ihres Reingewinnes von einer Milli-
on Franken ein – sie ist zum Beispiel nur 
das Finanzzentrum eines Konzerns, der 
über Tochterfirmen auf der ganzen Welt 

tätig ist. In diesem 
Fall sinkt die direk-
te Bundessteuer 
auf 8'500 Franken. 
Nur die zehn Pro-
zent Gewinn, die 

nicht aus Dividenden von Tochterfirmen 
stammen, müssen in Schaffhausen ver-
steuert werden – man spricht von einem 
Beteiligungsabzug, der in diesem verein-
fachten Beispiel 90 Prozent beträgt.

Beteiligungsabzüge gibt es in den Steu-
ersystemen vieler Länder – grundsätzlich 
dienen sie dazu, Doppelbesteuerungen 
zu vermeiden.

Im Kanton Schaffhausen machen weni-

Wenige Firmen zahlen 
fast alle Steuern

Erläuterung
Die Grafik zeigt, wie viel Prozent der 
theoretischen Bruttosteuer auf dem 
Reingewinn der Firmen in jedem 
Kanton und in der ganzen Schweiz 
beim Bund tatsächlich als Nettosteu-
er (direkte Bundessteuer) ankommt.

Lesebeispiel: Die bezahlten direk-
ten Bundessteuern von Firmen in 
Schaffhausen betragen 21,3 Prozent 
der Bruttosteuer. Die Differenz zur 
Bruttosteuer (100 Prozent) entsteht 
vor allem durch Beteiligungs abzüge: 
Gewinne aus Dividenden werden 
nicht nochmals besteuert.

Daten: Eidgenössische Steuerver-
waltung / Berechnung und Grafik: az

Vergleich Brutto- zu Nettosteuern 
von Unternehmen in Prozent
Fünf-Jahres-Durchschnitt (2009 – 2013,  
neuere Zahlen liegen noch nicht vor)
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 18. März 
10.00 Gesamtstädtisch: Auftakt Re-

formationsjubiläum. Rundgänge 
zu den 4 Hauptprojekten im 
Halbstundentakt: Reformations-
stadtführung, Stadtbibliothek, 
Museum und Hugenottenme-
daillon. Treffpunkt an der Refor-
mier Bar im St. Johann

Sonntag, 19. März 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Jodel-

club Tannhütte Henggart und 
Pfrn. Karin Baumgartner-Vetterli. 
Predigt zum Thema «Was zählt 
im Leben»; Apéro. Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter. «Werdet 
wie ich!» (Galater 4); Chinder-
hüeti 

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eichrodt 
im St. Johann. Predigtreihe zum 
Reformationsjubiläum «Luthers 
Apfelbäumchen und andere 
postfaktischen Wahrheiten» 
(Röm. 8, 24–26), Tauffamilie 
Landolt-Malagoli, Chinderhüeti

18.00 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

19.00 Buchthalen: Abendgottesdienst  
mit Pfr. Daniel Müller. «Stets 
blicken meine Augen auf den 
Herrn.» (Psalm 25, 15)

Montag, 20. März 
14.30 Gesamtstädtisch: Hebräisch-

Lektüre: Jona, mit Pfr. Markus 
Sieber, im Unterrichtszimmer 
der Steigkirche

17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 
HofAckerZentrum

19.30 Gesamtstädtisch: Hebräisch-
Lektüre: Jona, mit Pfarrer Mar-
kus Sieber, im Hofackerzentrum

Dienstag, 21. März 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
09.30 St. Johann-Münster, Buchtha-

len: Fiire mit de Chliine (öku-
menische Kleinkinderfeier) im 
Pfarreisaal St. Konrad Buchtha-
len, Stauffacherstrasse 3. Pfrn. 
Beatrice Heieck-Vögelin, Pfr. 
Daniel Müller, Petra Koblet

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr, im 
Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

Sonntag, 19. März
09.30 Eucharistiefeier, Pfrn. Melanie 

Handschuh

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Sonntag, 19. März, 17.00 Uhr 
Münster Allerheiligen

3. Orgelkonzert 
Mayu Okishio, Zürich, 
spielt Werke von Johann 

Sebastian Bach, Nicolaus Bruhns, 
Nicolas de Grigny, Daniel Glaus 

und anderen

Freier Eintritt – Kollekte

A

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine, in der 
Steigkirche

19.00 Zwingli: Bibelseminar zur 
Offenbarung des Johannes mit 
Pfr. Wolfram Kötter, 19.00–21.00 
Uhr (inkl. Pause) im Unterrichts-
raum der Zwinglikirche, Hoch-
strasse 202

19.30 Zwingli, St. Johann-Münster: 
«Crashkurs Reformation» – Was 
ich schon immer über die Refor-
mation wissen wollte. Gesprächs-
reihe St. Johann-Münster und 
Zwingli, Pfrn. Miriam Gehrke-
Kötter und Pfr. Matthias Eichrodt; 
Dritter Abend: Zwinglikirche 

Mittwoch, 22. März 
14.00 St. Johann-Münster: Arche 

Spiel- und Geschichtennach-
mittag im Hofmeisterhuus 
Niklausen, Eichenstrasse 37

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 23. März 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum

Freitag, 24. März 
19.00 St. Johann-Münster:  

FunFactory im Hofmeisterhuus 
Niklausen, Eichenstrasse 37. 
Jugendtreff mit Spiel und Spass 
für 5., 6. und 7. Klasse

Kantonsspital

Sonntag, 19. März
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Überfluss und Man-
gel» (Markus 12, 41–44)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 19. März
10.00 Gottesdienst

BAZAR
Schnitzeljagd
Die Schnitzeljagd geht weiter,  
in Annegreths «Schützenstube».  
Ob vegan, Vegi, Fisch oder Fleisch,  
im Minimum Panade drum.
Tel. 052 625 42 49  
www.schuetzenstube.ch

Die 
«schaff-
hauser az»  
gibt es 
auch bei 
twitter  
@az_ 
redaktion 
und auf 
Facebook.
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ge, aber sehr bedeutende Firmen grosse 
Beteiligungsabzüge geltend. Und während 
die Gewinne wachsen, staginieren die 
Steuereinnahmen (vergleiche «az» vom 
26. Januar 2017). Der Kanton hat also 
mehr Firmen mit hohen Beteiligungen an-
gelockt, und die Unternehmen haben 
wachsende Gewinne – vor allem solche 
aus Dividenden, aber auch Gewinne, die 
hier versteuert werden müssen, wie die 
aktuelle Rechnung des Kantons zeigt (sie-
he unten auf dieser Seite).

Immer die gleichen Firmen
Nicht alle Firmen, die einen Teil ihres 
Gewinnes aus Beteiligungen erhalten, 
sind Statusgesellschaften. Und nicht alle 
schrei ben Millionengewinne. Die Schnitt-
menge zwischen diesen drei Gruppen – 
Statusgesellschaften, Firmen mit Milli-
onengewinnen und Unternehmen, de-
ren Gewinn grossteils aus Beteiligungen 
stammt – muss aber sehr gross sein. 

Zahlen des Kantons zeigen: 397 Status-
gesellschaften zahlen 80 Prozent des 
Schaffhauser Anteils an der direkten 
Bundessteuer von juristischen Personen 
(Stand 2014). Zahlen des Bundes wieder-
um zeigen, dass die 180 Schaffhauser Fir-
men, die mehr als eine Million Franken 
Gewinn versteuern (Stand: 2013), fast 95 
Prozent der gleichen Steuereinnahmen 
ausmachen. Diese Einnahmen entspre-
chen den Balken in der Grafik auf Seite 3.

Der Schluss daraus ist eindeutig: Die Fir-
men, die hohe Beteiligungen ausweisen, 
die Unternehmen mit Millionengewinnen 
und die Statusgesellschaften sind zu ei-
nem sehr grossen 
Teil identisch. Der 
Kanton Schaffhau-
sen lebt massgeb-
lich von einem Be-
steuerungsmodell, 
das es nach Ansicht 
der OSZE, der EU, 
des Bundesrates und des Parlaments nicht 
mehr lange geben darf.

Es handelt sich einerseits um Unterneh-
men, die in Schaffhausen verwurzelt sind 
und viele Arbeitsplätze anbieten, wie die 
Cilag, andererseits um Domizilgesell-
schaften und Holdings wie die Niederlas-
sung von Walmart, dem umsatzstärksten 
Unternehmen der Welt, die in Schaffhau-
sen nicht operativ tätig sind. Und um al-
les, was dazwischen liegt, also Firmen, die 
einen Teil ihrer Geschäfte in der Schweiz, 
einen Teil im Ausland abwickeln.

Die Kniffe der Optimierer
Alle erwähnten Steuerdaten zeigen ein 
einheitliches Bild: Firmen mit Millionen-
gewinnen sind gerne hier. Sie zahlen aber 
auch gerne einen beträchtlichen Teil ih-
rer Steuern anderswo. Immer dort, wo es 
am günstigsten ist: Ein Konzern kann bei-
spielsweise den Gewinn in der Tochter-

gesellschaft belassen, weil die Gewinn-
steuern an ihrem Standort noch tiefer 
sind. In Form von Dividenden holt sie 
das Geld nach Schaffhausen und baut 

hier hohe Reserven 
auf, weil Kapital in 
der Schweiz nur 
marginal besteuert 
wird. Es gibt eine 
ganze Reihe wei-
terer, völlig lega-
ler Kniffe wie kon-

zerninterne Darlehen und Zinsgeschäfte, 
die sowohl in Schaffhausen als auch am 
Standort der Tochterfirmen die Steuer-
last senken.

Dass sich Firmen, die davon Gebrauch 
machen, in Schaffhausen so wohlfühlen, 
ist mitunter die Folge einer jahrelangen 
Tiefsteuer- und Ansiedlungspolitik. Eine 
Erfolgsgeschichte – mit Fragezeichen. 

Diese Politik hat dazu geführt, dass die 
finanzielle Stabilität des Kantons mass-
geblich vom Geschäftsgang weniger Un-
ternehmen abhängt und davon, ob sie 
sich weiterhin in Schaffhausen wohlfüh-
len. Dass diese Firmen jedoch erstens 
sehr beweglich sind und sich die Steuer-
einnahmen, die der Staat von ihnen er-
warten kann, fast nicht prognostizieren 
lassen, ist ein bekanntes Problem. Es wird 
die Politik bereits beim neuen Anlauf für 
die Unternehmenssteuerreform wieder 
beschäftigen.

Die umsatzstärkste 
Firma der Welt sitzt 

in Schaffhausen

 politik

Erfreuliches Rechnungsergebnis für den Kanton Schaffhausen

Der 50-Millionen-Überschuss
Der Kanton Schaffhausen er-
zielte 2016 einen satten Über-
schuss von 49,7 Millionen 
Franken. Das gute Ergebnis 
liegt vor allem an den Unter-
nehmenssteuern, die mit 83,1 
Millionen über 30 Millionen 
höher als 2015 ausfielen.

Als Gewinn verbucht wer-
den allerdings nur 16,6 Millio-
nen. Den Rest des 50-Millio-
nen-Überschusses, gut 33 Mil-
lionen, will Finanzdirektorin 
Rosmarie Widmer Gysel auf 
die hohe Kante legen. «Diese 
finanzpolitische Reserve soll 

bis spätestens Ende 2025 dazu 
dienen, auf Schwankungen 
bei den Unternehmenssteu-
ern vorbereitet zu sein», sagte 
Widmer Gysel an der gestri-
gen Medienkonferenz. Die Re-
serve muss jedoch noch vom 
Kantonsrat bewilligt werden.

Ursprünglich hatte der Re-
gierungsrat eigentlich ein Mi-
nus von 16,1 Millionen Fran-
ken budgetiert. So sprach 
Widmer Gysel von einem 
«sensationellen Zeichen für 
unsere Unternehmen». And-
reas Wurster, Leiter der kanto-

nalen Steuerverwaltung, wies 
zudem darauf hin, dass der 
hohe Steuerertrag vor allem 
wegen «hohen kumulierten 
Nachzahlungen der steuer-
kräftigsten Schaffhauser Un-
ternehmen aus vergangenen 
Jahren» zustande gekommen 
sei. Es sei deshalb ein «einma-
liges Ergebnis», so Widmer 
Gysel.

Der Gesamtaufwand des 
Kantons im letzten Jahr be-
trug 722 Millionen Franken 
(plus 40,4 Millionen gegen-
über dem Vorjahr). (kb.)

«Sensationelles Zeichen»: Rosmarie 
Widmer Gysel.  Foto: Peter Pfister
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Jimmy Sauter

Vielleicht lockte das Geld. 290'000 Fran-
ken wird die Gemeinde Neuhausen vom 
Elektrizitätswerk des Kantons Schaff-
hausen (EKS) erhalten. Im Gegenzug er-
hält das EKS das Recht, auf öffentlichem 
Grund Leitungen zu verlegen. Der Neu-
hauser Einwohnerrat, in dem die nicht 
gerade für ihre umweltfreundliche Poli-
tik bekannten Parteien SVP, FDP und EDU 
die Hälfte der Sitze halten, stimmte im Ja-
nuar geschlossen zu. Es gab nicht einen 
einzigen Gegner.

Dabei war es ein Entscheid, der nichts 
Geringeres als eine grüne Revolution be-
deutet. Das EKS zögerte denn auch nicht 
lange und gab Anfang März bekannt, mit 
dem Bau des Neuhauser Energieverbun-
des zu beginnen. Ziel: Drei neue Wärme-
pumpen auf dem SIG-Areal bauen, Ab-
wärme aus der Kläranlage Röti nutzen, 
innert 30 Jahren 138’000 Tonnen CO2  ein-
sparen. Zum Vergleich: Ein Hektar Wald 
speichert pro Jahr etwa 13 Tonnen CO2. 

Die Kosten werden auf knapp 40 Millio-
nen Franken geschätzt.

Vollendete Tatsachen
Die Vorarbeit für das Projekt Energiever-
bund Neuhausen war längst getan, als 
der Einwohnerrat im Januar entschei-
den konnte. Das EKS hatte für sein neu-
es Projekt mehrere grosse Kunden akqui-
riert – darunter die SIG Gemeinnützige 
Stiftung, die Losinger Marazzi AG sowie 
die Gemeinde selber. Das SIG-Areal, das 
Rhytech-Areal und das neue Kirchacker-
Schulhaus werden künftig mit Wärme 
des Neuhauser Energieverbundes ge-
heizt. Damit ist gemäss EKS sicherge-
stellt, dass der Energieverbund rentabel 
betrieben werden kann. Die grüne Revo-
lution wird stattfinden. Die offene Frage 
bleibt: in welchem Umfang?

In diesem Punkt werden die Neuhauser 
noch mitreden können. Im Herbst sollen 
die Stimmberechtigten über den Verkauf 
der Fernheizwerk AG an den Neuhauser 
Energieverbund abstimmen. Die Fern-

heizwerk AG stellt die Wärmeversorgung 
von rund 50 Kunden im Gebiet Herbst-
äcker sicher, zurzeit mit Gas, und ist heu-
te vollumfänglich im Besitz der Gemein-
de. Nur: Die Zukunft der Fernheizwerk 
AG ist ungewiss. Laut Neuhauser Ge-
meinderat werden in den nächsten Jah-
ren Investitionen von 1,25 Millionen 
Franken fällig. Unter anderem, weil die 
Heizzentrale in absehbarer Zeit umfas-
send saniert werden muss. Das Problem: 
«Die vorhandenen Rückstellungen genü-
gen nicht, um die fällige Reinvestition (...) 
aus eigenen Kraft zu tätigen», heisst es in 
der Vorlage des Gemeinderates.

Gemäss dem zuständigen Neuhauser 
Gemeinderat Christian Di Ronco (CVP) ist 
das vor allem auf frühere Altlasten zu-
rückzuführen. Die ehemalige Betreiber-
firma ging in den 70er-Jahren in Kon-
kurs. «Dann sind die Gemeinde und eini-
ge Privatpersonen eingesprungen und 
mussten erst einmal viel Geld in Sanie-
rungen investieren», sagt Di Ronco. «Erst 
in den vergangenen Jahren konnten wie-
der einige Rückstellungen gebildet wer-
den. Um alle anstehenden Investitionen 
tätigen zu können, müsste ein Darlehen 
aufgenommen werden.»

Ein stolzer Preis
Hier tritt das EKS auf den Plan. Das EKS 
will die Fernheizwerk AG aufkaufen, da-
mit sie den dazugehörenden Wärmever-
bund Herbstäcker an ihren Neuhauser 
Energieverbund anschliessen kann. Und 
die EKS macht ein Angebot, das die Neu-
hauser allein aus finanziellen Gründen 
kaum ablehnen können – selbst wenn sie 
der Energiewende noch so skeptisch ge-
genüberstehen: Auf dem Papier – der Vor-
lage des Gemeinderates – hat die Fern-
heizwerk AG lediglich ein Eigenkapital 
von 114'000 Franken sowie einen Buch-
wert von 50'000 Franken. Dennoch ist 
das EKS bereit, für alle Aktien der Fern-
heizwerk AG insgesamt 250'000 Fran-
ken zu bezahlen. Hinzu kommen weitere 
220'000 Franken, die explizit als «Good-
will» bezeichnet werden.

Die Energiewende im Kleinen: Das EKS baut in Neuhausen drei Wärmepumpen

Neuhausens grüne Revolution
Das Elektrizitätswerk des Kantons Schaffhausen will in Neuhausen bis zu 40 Millionen Franken investie-

ren, um 138'000 Tonnen CO2 einzusparen. Sogar SVP und FDP gaben ihren Segen.

Projektleiter Daniel Meyer und EKS-CEO Thomas Fischer haben genug Abnehmer für 
den neuen Neuhauser Energieverbund gefunden. Fotos: Peter Pfister
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Daniel Meyer, Gesamtprojektleiter 
für den Energieverbund, erläutert, dass 
die Fernheizwerk AG auf sich allein ge-
stellt einen geringeren Wert hat. «Die 
Fernheizwerk AG wird erst interessant, 
wenn sie Teil des Energieverbundes 
wird», ergänzt CEO Thomas Fischer. 
Oder anders gesagt: Dank der Übernah-

me der Fernheizwerk AG und des dazu-
gehörenden Wärmeverbundes Herbst-
äcker können Synergieeffekte wie eine 
gemeinsame Administration und Be-
triebsführung erzielt werden. Zudem 
muss die bestehende Heizzentrale nicht 
erneuert werden. Klar ist aber auch: 
Niemand wird dazu gezwungen, sich 

dem neuen Wärmeverbund anzuschlies-
sen.

«Es ist eine Win-win-Situation», meint 
Gemeinderat Christian Di Ronco. Und Da-
niel Meyer sagt zum Kaufpreis: «Wir sind 
überzeugt, dass es sich lohnt.»

Zuschauer an der Seitenlinie
Die Neuhauser wiederum stehen im 
Herbst vor der Frage, ob sie sich am Neu-
hauser Energieverbund unter Vorherr-
schaft des EKS beteiligen wollen oder 
nicht. Lehnen sie den Verkauf der Fern-
heizwerk AG ab, sind sie lediglich Zu-
schauer der grünen Revolution in der ei-
genen Gemeinde – und stehen vor Kosten 
bis zu 1,25 Millionen Franken. Sagen sie 
Ja zum Aktienverkauf, könnten sie mit 
den Einnahmen knapp acht Prozent der 
Aktien am Neuhauser Energieverbund 
und einen Sitz im Verwaltungsrat erwer-
ben. Neben dem Mitspracherecht winkt 
zusätzlich eine jährliche Dividende. Und 
etwas fürs Klima hat die Gemeinde auch 
noch getan. Selten erschien die Gelegen-
heit für die Energiewende so günstig.

Gemeinderat Christian Di Ronco be-
tont denn auch die ökologischen Grün-
de, die dazu führten, dass der Gemein-
derat hinter dem Projekt Energiever-
bund steht: «Wir wollen die Energie-
wende anpacken. Das ist eine einmalige 
Chance.»

Der Neuhauser Gemeinderat Di Ronco verteidigt den geplanten Verkauf der Fernheiz-
werk AG (im Hintergrund): «Wir wollen die Energiewende anpacken.» 

Die Baufirma Leu Rüsi Bau AG 
aus Hemmental und das Ar-
chitekturbüro Neustadt Ar-
chitekten GmbH haben den 
Wettbewerb um die Vergabe 
der Parzelle Hohberg an der 
Stettemerstrasse gewonnen. 
Das gab die Stadt diese Woche 
bekannt. Auf dem über 4000 
Quadratmeter grossen Areal 
sollen neun Gebäude mit 17 
Wohneinheiten erstellt wer-
den. Insgesamt wurden acht 
Projekte eingereicht.

Das siegreiche Projekt über-
zeugte «mit der städtebau-
lichen, feingliedrigen Situ-
ierung im Hang sowie der 
harmonischen Einfügung zwi-

schen die Nachbarbauten», 
schreibt der Stadtrat. Ausser-
dem seien die Vorgaben in Sa-
chen Nachhaltigkeit und Ener-
gieeffizienz «beispielhaft» um-
gesetzt worden.

Das Land bleibt im Besitz der 
Stadt und soll für die nächs-
ten 100 Jahre im Baurecht an 
die neu gegründete Baugesell-
schaft Hohberg abgegeben wer-
den. Dafür würde die Baugesell-
schaft Hohberg der Stadt jähr-
lich 40'000 Franken zahlen.

Verkauf gescheitert
Ursprünglich wollten Stadt-
rat und Parlament das Grund-
stück für einen Mindestpreis 

von 2,3 Millionen Franken ver-
kaufen. Nachdem die Alterna-
tive Liste gegen dieses Vorha-
ben das Referendum ergriffen 
und das Stimmvolk den Ver-
kauf im Juni 2013 knapp ab-
gelehnt hatte, schwenkte der 
Stadtrat allerdings um und 
setzte fortan auf eine Vergabe 
im Baurecht. Dies hatte auch 
die AL gefordert.

Den neuen Plan des Stadt-
rates unterstützte das Parla-
ment im März 2015 mit 26 zu 
8 Stimmen. Einzig Vertreter 
der rechten Ratsseite äusser-
ten Kritik. So sagte SVP-Gross-
stadtrat Markus Leu seinerzeit: 
«Seit der letzten Abstimmung 

im Jahr 2013 sind erst gut 
eineinhalb Jahre vergangen, 
und jetzt kommt der Stadt-
rat schon wieder mit dersel-
ben Vorlage. Dies ist für uns 
unverständlich und grenzt an 
Zwängerei.» Er verschwieg da-
bei, dass die SVP dem Landver-
kauf und der Überbauung zu-
gestimmt hatte. 

Ob die Parzelle Hohberg de-
finitiv im Baurecht abgegeben 
wird, entscheidet das Parla-
ment. Dies scheint allerdings 
nur noch Formsache zu sein. 
Auf Anfrage der «az» äus serten 
sich Exponenten von AL, SP/
Juso und GLP positiv zum Pro-
jekt. (js.)

Schaffhausen: Das Projekt für die Überbauung der Parzelle Hohberg steht fest

Positive Signale für Hohberg-Pläne
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Jimmy Sauter

«Mitte 2017: Bestellung des Dampfschif-
fes.» So lautete der Plan, den der Präsi-
dent des Vereins «Pro Dampfer», Eduard 
Joos, vor gut zwei Jahren in der «az» er-
läuterte (siehe Ausgabe vom 31. Dezem-
ber 2014). Doch daraus wird vorläufig 
nichts. Das Anliegen von mehr als 2000 
Personen, auf dem Rhein ein Dampfschiff 
fahren zu sehen, hat zwischenzeitlich an 
Antrieb verloren. Nun ist es aber wieder 
auf Kurs. 

Die Idee für ein Dampfschiff brachte 
Eduard Joos bereits 2008 als FDP-Kantons-
rat in die politische Agenda. Der Rat stell-

te sich damals hinter seine Forderung. 
Doch vier Jahre später folgte die Kehrtwen-
de, das Dampfschiff war vom Tisch. Be-
gründung des Regierungsrates: «Erste Er-
gebnisse einer Machbarkeitsstudie haben 
gezeigt, dass das Kosten-Nutzen-Verhältnis 
kritisch ist und nur bei einem sehr hohen 
Passagieraufkommen positiv ausfallen 
kann. Das dürfte die finanziell schwierige 
Situation der Schifffahrtsgesellschaft Un-
tersee und Rhein weiter verschärfen.» Edu-
ard Joos liess sich von diesem Rückschlag 
aber nicht von seiner Idee abbringen und 
gründete den Verein «Pro Dampfer».

Ein Problem besteht allerdings weiter-
hin: Die finanzielle Situation der Schiff-

fahrtsgesellschaft URh hat sich in den 
letzten Jahren nicht verbessert. 2009 und 
Ende 2016 musste der Kanton dem Unter-
nehmen finanziell unter die Arme grei-
fen. Gleichzeitig sollten kürzlich ein-
schneidende Sparmassnahmen auf dem 
Buckel des Personals durchgezogen wer-
den. Dagegen konnte sich das Personal 
aber in weiten Teilen erfolgreich wehren. 
Ob das Sparziel von einer halben Million 
Franken jährlich nun erreicht werden 
kann, ist unsicher (siehe «az» vom 16. Fe-
bruar 2017). Keine gute Ausgangslage für 
Investitionen in ein Dampfschiff, möchte 
man meinen. Und dennoch: Der Schaff-
hauser Regierungsrat steht dem Projekt 

Die Idee eines Dampfschiffs geniesst wieder den zaghaften Support der Politik

Dampfer auf Zickzackkurs
Kehrtwende der Kehrtwende: Einst sagte der Schaffhauser Regierungsrat Nein zu einem Dampfschiff auf 

dem Rhein. Nun unterstützt er eine neue Machbarkeitsstudie – derweil hat der Verein «Pro Dampfer» 

eine Aktiengesellschaft gegründet und bereits 800'000 Franken gesammelt. 

«Pro Dampfer»-Präsident Eduard Joos warb vor ein paar Jahren an der Herbstmesse für ein Dampfschiff. Foto: Peter Pfister
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Dampfschiff heute offenbar nicht mehr 
so kritisch gegenüber wie 2012. 

Eine neue Studie
Vor Jahresfrist hat der Regierungsrat mit 
«Pro Dampfer» eine Leistungsvereinba-
rung abgeschlossen. «Der Kanton Schaff-
hausen unterstützt eine Machbarkeitsab-
klärung des Vereins ‹Pro Dampfer›. Die-
se hat zum Ziel, Nachfrage, Umfeld, Sy-
nergien und mögliche Kooperationen, 
namentlich mit der URh, fundiert abzu-
klären und gestützt darauf ein Betriebs- 
und Finanzierungskonzept erarbeiten zu 
können», erklärt Daniel Sattler, Sekretär 
des Volkswirtschaftsdepartements. Die 
neue Studie wird von Kanton und Bund 
mit je 30'000 Franken mitfinanziert. Der 
Betrag des Kantons wird dem Generatio-
nenfonds entnommen.

Dass der Regierungsrat den Verein «Pro 
Dampfer» unterstützt, während gleich-
zeitig auch die URh saniert werden muss, 
sorgte im Dezember bei einigen Kantons-
räten von SVP und EDU für Unverständ-

nis. Das Dampfschiff soll aber nicht als 
Konkurrent der URh auftreten, wie teil-
weise befürchtet wurde, sondern in die 
Flotte der URh aufgenommen werden, 
«sofern nach Auffassung der URh die 
wirtschaftlichen und betrieblichen Ver-
hältnisse es zulassen». So heisst es im so-
genannten «Letter of Intent», den «Pro 
Dampfer» und die URh unterzeichnet ha-
ben. Die Finanzierung des Schiffes bleibt 
jedoch vorläufig Sache des Vereins.

Gesucht: ein Financier
Eduard Joos nimmt die neusten Entwick-
lungen erfreut zur Kenntnis. Gleichzeitig 
hat die IG die Pläne in den letzten Jahren 
in Eigenregie stets vorangetrieben. Vor ei-
nem Jahr wurde eine Aktiengesellschaft 
gegründet. 800'000 Franken sind seit-
her zusammengekommen. Auch die Pla-
nungskosten von 200'000 Franken konn-
ten durch Spenden von Personen gedeckt 
werden, die jeweils 1000 Franken beige-
steuert haben. Für die Anschaffung eines 
Dampfschiffs rechnet Joos mit Kosten 

von zehn bis zwölf Millionen Franken. 
«Wir haben noch keinen Grossinvestor, 
dem Tourismus und Umweltschutz eine 
siebenstellige Summe wert sind», meint 
Joos. Andererseits: Wer hat schon einmal 
800'000 Franken aufgetrieben? 

An der ersten Aktionärsversammlung 
morgen Freitag soll das Aktienkapital er-
höht werden. Parallel wird der Bau eines 
sechs Meter langen Modellschiffs voran-
getrieben. «Wir müssen klären, ob das 
Dampfschiff wirklich wie gewünscht mit 
Pellets und damit CO2-neutral angetrie-
ben werden kann», sagt Joos. Ein Test im 
Schiffskanal in Potsdam soll Klärung brin-
gen. Dass der Dampfer ökologisch ange-
trieben wird, ist der IG ein grosses Anlie-
gen. Gleichzeitig ist Joos überzeugt, dass 
ein Dampfschiff mehr Touristen anlo-
cken würde, wodurch die serbelnde URh 
Auftrieb erhalten würde. Er verweist auf 
eine Studie des Fachmanns Jürg Meister 
(auf www.prodampfer.ch einsehbar), wo-
nach ein Dampfschiff die Passagierzahlen 
um bis zu 25 Prozent erhöhen könnte.

Das Pächtertrio um Lia Cukas, 
Luca Padovan und Stefano Do-
meniconi wurde mittlerweile 
zum Quartett – Cem Dogan ist 
der Mann fürs Kulturelle. Hier 
setzt das Team auf ein passen-
des Programm: «Wir respek-
tieren die Rhybadi als altehr-
würdigen Ort und werden das 
Angebot entsprechend anpas-
sen.» Das Programm wird sich 
auf kleinere Konzerte konzent-
rieren, es wird regelmässige Ki-
noabende geben, eine spezielle 
Theaterwoche und auch einen 
Afterwork-Yoga-Kurs. Und: Die 
Badi soll farbiger werden – und 
grüner: «Die Begrünung liegt 
uns sehr am Herzen. Die Badi 
als Wohlfühloase soll hervorge-
hoben werden.» Dazu kommen 
bunte, fest eingerichtete Son-
nenschirme, denn das Team ist 
der Meinung, dass man nicht 
für Schatten bezahlen soll. Man 
werde testen, wie das bei den 
Gästen ankomme. 

Fest verankert im Konzept 
ist auch die Zusammenarbeit 
mit der Fassbeiz: Man darf sich 
auf ein tägliches Mittagsmenü 
freuen, auf frische Panini, Sala-
te und mehr. Andi Hodler und 
Benj Schwarz sind motiviert, 
zusammen mit der Rhybadi 
ein neues Kapitel aufzuschla-
gen: «Wir freuen uns auf vie-
le schöne Sommertage.» Und 
bei schlechtem Wetter? Der 
Bistrobereich ist überdacht – 
ein Mittagessen wird man also 
auch bei Regen bekommen. 

Zum gemütlichen Beisam-
mensein tragen ausserdem die 
längeren Öffnungszeiten bei: 
Neu wird die Badi bis 21 Uhr of-
fen sein – während der Sommer-
monate sogar noch länger. «Wir 
wollen eine gemütliche Feier-
abendatmosphäre schaffen», 
erklärt das Pächter-Quartett. 
Als Infoplattform dient schon 
jetzt die Webseite «www.rhyba-
di.ch». Gäste, die nur ins Bistro 

kommen und nicht baden, zah-
len übrigens keinen Eintritt.

Eröffnet wird die Rhybadi am 
20. Mai. Bereits zwei Tage zuvor 
sind alle Saisonkartenbesitzer 
und Stammgäste eingeladen, 
die «neue» Badi in Augenschein 
zu nehmen. Aber noch ist nicht 
alles bereit für den Saisonstart. 

Die Badi muss noch geputzt, 
das Seegras entfernt werden. 
Und dann sind da noch die die 
letzten Bademeister-Kurse, die 
noch nicht abgeschlossen sind. 
Schliesslich darf man nicht ver-
gessen: Das älteste Kastenbad 
der Schweiz befindet sich in ei-
nem Fluss. (aw.)

Das neue Team: (v.l.) Andi Hodler, Cem Dogan, Benj Schwarz, Lia 
Cukas, Stefano Domeniconi, Luca Padovan. Foto: Peter Pfister

Zwei Monate vor der Neueröffnung der Rhybadi informieren die Pächter darüber, was die Gäste erwartet

Rhybadi: Wohlfühloase am Rhein



GIFTSAMMLUNG

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Mittwoch, 22. März von 16.00 
bis 18.00 Uhr, beim Schulhaus Breite
durch die Fa. Remondis Schweiz AG.

•  Wie wird Sammelgut abgegeben: 
Die Abfälle auf keinen Fall 
zu sam menleeren, möglichst in  
der Originalverpackung zur 
Sammlung bringen.

•  Angenommen wird:  
Farben, Lösungs-, Reinigungs-, 
Holzschutz-, Pflanzenschutzmittel, 
Herbizide, Dünger, Säuren, 
Laugen, Medikamente etc.

•  Nicht mitgenommen wird: 
Sprengstoff, Munition, Altöl, 
Speiseöl, Tierkadaver, Batterien, 
Leuchtstoffröhren, Stromspar-
lampen.

Abfallinfo: 052 632 53 69

Amtliche Publikation

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 079 257 60 89  

www.sorgentelefon.ch
PC 34-4900-5

Kantonsrat Schaffhausen

Preiskuratorium 
Schaffhauser Preis für  
Entwicklungszusammenarbeit

Der Kantonsrat Schaffhausen verleiht seit 1978 jährlich einen «Schaffhauser 
Preis für Entwicklungszusammenarbeit». Die Preissumme beträgt Fr. 25‘000.-.

Der Preis wird an Personen und Organisationen verliehen, die sich für die 
weltweite Entwicklungszusammenarbeit einsetzen. Das vom Kantonsrat 
gewählte Preiskuratorium entscheidet über die Preisvergabe.

Nachfolgende Kriterien sind zu erfüllen:
− Nachhaltiges Projekt 
− Hilfe zur Selbsthilfe (Verbesserung der Lebenssituation) 
− Mehrjähriges persönliches Engagement
− Vertiefter Bezug der Personen beziehungsweise Organisationen zum 

Kanton Schaffhausen

Die Unterlagen müssen enthalten: 
− Detaillierter Projektbeschrieb 
− Konkreter Verwendungszweck des Preisgeldes
− Jahresrechnungen und Budget
− Lebenslauf des/der vorgeschlagenen Preisträger/in
− Referenzen

Anmeldungen mit den entsprechenden Unterlagen sind bis 31. Mai 2017 
zu senden an: 

Sekretariat des Kantonsrates, Regierungsgebäude, Beckenstube 7,  
8200 Schaffhausen

schaffhauser

Einmal
pro Woche
Schaffhausen kompakt. 
Für nur 165 Franken im Jahr. 
schaffhauser az Tel. 052 633 08 33 
Webergasse 39 E-Mail: abo@shaz.ch 
8201 Schaffhausen
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Marlon Rusch

«Do ischer gläge, dä Saurier…» Hans Rue-
di Stamm zeigt aus dem Fenster, stoppt 
den Wagen, steigt aus und schlendert, 
die Hände in den Hosentaschen, ein paar 
Meter durch die Schleitheimer Sonne zu 
einem Acker. Es sieht so gar nicht nach 
Welt sensation aus, hier, auf der Gemar-
kung St. Jergen, etwas östlich von Schleit-
heim. Und auch die Rhetorik des Presi 
bleibt weitgehend euphoriebefreit, als er 
erzählt, wie, wann, warum. 

Man hätte sich seinen Auftritt etwas 
prätentiöser vorgestellt, schaut doch ge-
rade die internationale Paläontologenge-
meinde gebannt nach Schleitheim; eine 
neue Riesenechsenart entdeckt die Welt 
schliesslich nicht alle Tage. Doch wer will 
es Stamm verübeln? Wühlt man in seiner 
Gemeinde zu tief in der Erde, macht man 
fast unweigerlich historisch wertvolle 
Funde. Unter dem heutigen Dorf und 

dem weitläufigen Umschwung schlum-
mern alemannische Gräber, römische 
Häuser und Thermen in rauen Mengen. 
Alle paar Jahre kommen kleinere Funde 
hinzu. Man ist sich das gewohnt in der 
Klettgaugemeinde. Und jetzt also dieses 
Saurierskelett, das man schon in den 
50er-Jahren entdeckt hatte und nun als 
weltweit erstes seiner Art identifizieren 
konnte. Stamm, seit 1999 im Gemeinde-
rat, seit 2006 Präsident, ein Hüne von ei-
nem Mann, weiss: «Das ist eine kurzfris-
tige Angelegenheit, das Interesse ver-
f liegt.» Was nun mit den Knochen ge-
schehe, wisse er nicht. Aber sie sollen 
dorthin, wo die Leute Interesse haben. 
Nach Schaffhausen vielleicht.

Wo ist eigentlich «hinne«? 
Die bescheidene Begeisterung überrascht 
nicht. Als 1985 die Bodenheizung der 
Dorfkirche ersetzt werden sollte, sties-
sen Arbeiter auf 1400 Jahre alte Grund-

mauern. Es waren die Mauern der ersten 
Kirche des Kantons. Doch die Gemein-
de wollte davon nichts wissen, die neue 
Bodenheizung hatte Vorrang. Der Ver-
ein für Heimatkunde musste Geld sam-
meln und mächtig Druck aufsetzen, dass 
die Bauarbeiten für ein paar Wochen un-
terbrochen und die alten Gemäuer freige-
legt werden konnten. 

Was ist das für ein Dorf, so reich an his-
torischen Schätzen, dass es ihrer ein 
Stück weit überdrüssig geworden ist? 
Was leben hier für Menschen, die es sich 
leisten, den Magneten, der Fremde zu ih-
nen hinter den Randen locken könnte, im 
Verborgenen zu behalten?

Nachfrage bei einem, der den Schlaate-
mer Magneten kennt wie kein Zweiter: 
Dorfchronist Willi Bächtold, 72, Hüter 
des Archivs, Gebieter über das Ortsmuse-
um.

Zuerst einmal korrigiert er: «Mir sand 
vorem Rande, ihr Schaffhuser, ihr sand 

S Gwüsse hinder em Rande
Germanen, Römer, jetzt ein neuer Saurier – der historische Blick bohrt sich regelmässig in die  

Schlaatemer Erde. Meist gefolgt von grossen Baggern. Doch über der Erde leben auch heute noch  

echte Menschen. Wie ergeht es ihnen zwischen Abgeschiedenheit und alten Knochen? 

Hans Ruedi Stamm zeigt, wo der Schlaatemer Dino unter der Erde liegt. Atemberaubend, nicht?  Fotos: Peter Pfister
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hinnedra!» Ein Witz, natürlich, und doch 
hätte Bächtold nicht prägnanter antwor-
ten können: Der Schlaatemer macht sich 
nicht kleiner, als er ist. Und klein war er 
nie, das beweisen rund 300 Laufmeter 
Akten, welche die reiche Dorfgeschichte 
dokumentieren. Keine andere Schaffhau-
ser Gemeinde dieser Grösse verfügt über 
ein solch professionelles Archiv. Ge-
schweige denn über einen Archivar mit 
solch stupenden Kenntnissen. 

Je entfernter, desto besser
Das einträgliche, fruchtbare Land stand 
bis 1803 unter der Grundherrschaft des 
Klosters Reichenau. Der dortige Klerus 
baute in Schleitheim prächtige Häuser, 
die Gemeinde prosperierte. «Und Reiche-
nau war weiter weg als Schaffhausen, das 
war den Schlaatemern natürlich recht», 
schmunzelt Bächtold. Vor gut 500 Jah-
ren kämpften die Schleitheimer sieben 
Jahrzehnte darum, Schaffhausen keinen 
Huldigungseid leisten zu müssen. Erfolg-
reich. Und als die Schaffhauser Regie-
rung ab 1530 begann, die radikalrefor-
matorischen Täufer hinter dem Randen 
zu unterdrücken, solidarisierten sich die 
Schlaatemer mit den Verfolgten. Indivi-
duelle Bussen etwa, so Willi Bächtold, sei-
en aus der Dorfkasse bezahlt worden. 

Als die letzten Mönche das Kloster Rei-
chenau verliessen, begannen die Schlaa-

temer, Gips und Sandstein abzubauen, 
auch die umliegende Geologie meinte es 
gut mit ihnen. Zwischen 1800 und 1840 
stieg die Bevölkerungszahl um 1000 Men-
schen auf 2600 an. Schlaate war nicht 
einfach ein Dorf hinter dem Randen. 

Flaniert man durch den Ortskern, ent-
lang dem Dorfbach, zeugen die Fassaden 
heute noch von stattlichen Schenken und 
reichen Gehöften. Hat es Schlaate viel-
leicht gar nicht nötig, sich mit alten Kno-
chen bei der übrigen Welt anzubiedern, 
weil es die Welt nicht braucht?

Ein Blick in die jüngere Vergangenheit 
zeigt ein anderes Bild. Gemäss der Ein-
wohnerstatistik, die vorgestern Dienstag 
erschien, ist Schleitheim eine von nur 
fünf Schaffhauser Gemeinden, die in den 
vergangenen fünf Jahren nicht gewach-
sen sind. Im Dorf leben derzeit rund 1700 
Menschen. 

1849 seien 90 Kinder eingeschult wor-
den, heute habe sich die Zahl bei der Hälf-
te eingependelt, sagt Bächtold, der im 
topmodernen Dorfmuseum empfängt. 
Eingerichtet wurde es 1995 im imposan-
ten alten Schulhaus gleich hinter der Kir-
che. Aus der Schule wird ein Museum – 
ein Zeichen? 

Auch die traditionellen Vereine wür-
den sterben. Der Schützenverein wolle 
aufhören, das Durchschnittsalter im 
Männerchor gehe gegen 80. Das Traditi-

onslokal Hirschen mache Ende März 
dicht, auch das Restaurant Post, weit 
über die Dorfgrenze für seine Forellen be-
kannt, würde es wohl nicht mehr lange 
machen. Die echte Post ist heute eine 
Selbstbedienungsecke in der Landi. «D 
Lüüt tuend sich aschic ke…», sagt die Ver-
käuferin beim anschliessenden Dorfrund-
gang diplomatisch. 

Für das grösste Bauprojekt der vergan-
genen zehn Jahre wurde erst im Februar 
mit überwältigender Mehrheit ein Millio-
nenkredit gesprochen – gebaut wird ein 
neues Altersheim. Es scheint, als könne 
Schlaate durchaus ein wenig Schützen-
hilfe von ennet em Rande gebrauchen.

Fahrplanmässig abgeschnitten
Der Bus aber, der das Dorf mit dem Rest 
der Welt verbindet, fährt seit Dezember 
2015  zur Stosszeit nur noch alle 30 statt 
alle 15 Minuten, zwischendurch gar nur 
noch einmal pro Stunde. «Wer investiert 
hier in ein altes Bauernhaus und hält 
es in Schuss, wenn wir so abgeschieden 
sind?», knurrt Presi Stamm. «Wir müssen 
schauen, dass der Kanton uns nicht ver-
gisst.» Stamm sitzt jetzt im lichtdurch-
f luteten Sitzungszimmer des Verwal-
tungsgebäudes. An der Wand ein Holz-
schnitt von Dorfkünstler Emil Meyer, in 
der Ecke eine Büste des Dorfdichters  Karl 
Stamm. Beide seit Jahrzehnten tot. 

Willi Bächtold in der Erstklässlerbank des Museums. Der PrestiGlückliche Enten mit eigenem Entenhaus.
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Auch die Causa Dino hat so ein Ge-
schmäckli, das die Schlaatemer die Nase 
rümpfen lässt. Nicht das ganze Skelett 
liegt unter dem Acker, nein, ein Teil ragt 
unterirdisch in eine geschützte Magerwie-
se. Bundesinventar. Buddeln verboten, 
sagt das kantonale Naturschutzamt. «Ich 
verstehe jetzt halt nicht, warum der Kan-
ton nicht ein Stückchen dieser Magerwie-
se opfern kann», sagt Stamm. «Aber das ist 
meine ganz persönliche Meinung.» Es 
geht hier nicht um Knochen, es geht ums 
Prinzip. Die alten Fehd chen mit dem Kan-
ton, sie werden wohl nie so tief begraben 
sein wie Römer und Dinosaurier.

Denkt man jedoch eine Schuhnummer 
kleiner, ist Schlaate plötzlich alles andere 
als ein Trutzdorf. Im Klettgau nimmt das 
Dorf als Zentrum Verantwortung wahr 
und wird zur Stütze einer ganzen Region. 

Über den eigenen Hag hinaus
Die Gemeinde hat eine Grösse, die Pro-
fessionalität erfordert. Man ist gezwun-
gen, weiter zu denken als bis zum nächs-
ten Gartenhag. Davon sollen die anderen 
profitieren. 

So versorgt Schleitheim etwa die um-
liegenden Dörfer mit Wasser. Simon Gail-
le vom Bauamt macht dafür wöchentli-
che Rundgänge, kontrolliert das Reser-
voir, steuert. Er selbst wohnt nicht in 
Schlaate, ist angestellt. So einen wie ihn 

könnten sich die meisten Dörfer gar 
nicht leisten. 

In Willi Bächtolds Archiv lagern neben 
den eigenen auch die Akten der Beggin-
ger. Mit ihnen teilt man auch den Schul-
betrieb. Mal gehen alle Schüler nach 
Beggingen, mal nach Schleitheim.  Heute 
sitzen hier im Löwen beim Zmittag die 
Begginger Büezer vor einem Teller 
Fleischkäse mit Spiegelei und Pommes 
frites. Am Montag sei die Begginger Son-
ne zu, rechtfertigen sie sich. 

Doch vielleicht ist das nur die halbe 
Wahrheit. Vielleicht kämen sie auch 
sonst, schön anzuschauen ist er allemal, 
der von Bauernhöfen und Handwerker-
buden dominierte Schlaatemer Dorf-
kern. Und die Schlaatemer verstehen sich 
darauf, den historischen Schick zu be-
wahren. Dafür leisten sie, nach alter Tra-
dition, auch gern Fronarbeit.

Wer am Bach wohnt, pflegt die bunten 
Bachgeranien, ein paar Freiwillige küm-
mern sich nach striktem Wochenplan 
um eine Entenkolonie, die gefüttert, aus-
gemistet und am Abend im Entenhaus 
untergebracht werden muss. Als das Dorf 
ein neues Feuerwehrdepot brauchte, 
machten die Schlaatemer in ihrer Frei-
zeit mobil. Den Leuten liege viel daran, 
dass ihr Dorf eine gute Falle mache, sagt 
Presi Stamm. «Sie wollen ein Lob dafür, 
das reicht.»

Es scheint sich zu lohnen. Die Einwoh-
nerzahl ist zwar noch leicht rückläufig, 
doch er beobachtet, wie ehemalige Kin-
der des Dorfes wieder vermehrt mit ihren 
eigenen Kindern zurückkehren. 2016 gab 
es plötzlich 20 Kindergärtler mehr als ge-
wöhnlich. «Eher Ausreisser als Trend, da 
darf man sich nicht allzu viel drauf ein-
bilden», sagt Hans Ruedi Stamm zwar. 
Doch ein ungesundes Dorf gebärt nicht 
plötzlich so viele Kinder. 

Anders als Beringen
Wieso kommen die Familien zurück?
«Schwierig zu sagen. Ich glaube, man 

muss als Gemeinde glaubwürdig und ehr-
lich sein.»

Inwiefern?
«Nun, unser Steuerfuss ist zum Beispiel 

ein wenig hoch. Aber ich glaube, er ist am 
richtigen Ort. Man bekommt dafür ja 
auch etwas geboten.»

Es gibt aber keine Ansiedlungspolitik?
«Wir erzwingen nichts. Was in Berin-

gen passiert, wollen wir nicht.»
Drei Krähne stehen im Dorf, Stamm 

will aber in erster Linie «erhalten». Nicht 
nur die Bausubstanz. Er geht behutsam 
um mit seinem Dorf und sagt: «Ich bin 
eher Verwalter als Politiker.»

Flüchtige Sensationen wie ein neuer 
Dinosaurier passen da vielleicht gar nicht 
so recht ins Konzept.

Hans Ruedi Stamm, der umsichtige Presi.igeblick durch «d Gass».
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Bernhard Ott

az Roland Hofer, in den nächsten Wo-
chen werden auch in Schaffhausen 
intensiv 500 Jahre Reformation ge-
feiert. Warum ist dieses Ereignis für 
Menschen des 21. Jahrhunderts über-
haupt noch relevant?
Roland Hofer Weil die historische Di-
mension der Reformation einzigartig ist. 
Die Reformation gehört zu den wenigen 
religiösen Krisen in Europa, in denen es 
der katholischen Kirche nicht gelang, 
eine Oppositionsbewegung in die Struk-
tur der Kirche zu integrieren. Im Gegen-

teil, der Bruch war nicht mehr heilbar, 
und es entstanden mehrere neue, kon-
kurrierende Kirchen.

Schaffhausen hat sich erst 1529 für 
die Reformation entschieden. War-
um wartet man mit dem Jubilieren 
nicht bis 2029? 
Die Reformation begann mit einem Ur-
knall, dem Thesenanschlag Luthers in 
Wittenberg am 31. Oktober 1517. Das 
war eine bewusste Provokation, wie 
wenn sich heute Greenpeace-Aktivisten 
von einem AKW-Kühlturm abseilen. An 
der Person Luther lässt sich die ganze Re-

formation festmachen. Darum feiert die 
deutsche evangelische Kirche in diesem 
Jahr zu Recht 500 Jahre Reformation. Das 
war der Anlass für den Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbund, bei diesem 
Jubiläum mitzumachen und 2017 auch 
die Reformation in der Schweiz zu feiern.

Der Glaubenswechsel in Schaffhau-
sen war zuerst einmal ein Beschluss 
des Rates. Der Rat hat lange ge-
schwankt. Was gab am Ende den Aus-
schlag für den neuen Glauben?
Der Kleine Rat, der das eigentliche 
Machtzentrum in Schaffhausen war, ver-

Roland Hofer vor einem Bild von Hans Stokar: Der Kaufmann und Politiker Stokar ist ein wichtiger Zeuge der Reformation in 
Schaffhausen, über die er tagebuchartige Aufzeichnungen hinterlassen hat. Fotos: Peter Pfister

Staatsarchivar Roland Hofer über 500 Jahre Reformation und die zögerlichen Schaffhauser

«Das war ein politischer Entscheid»
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hielt sich zuerst abwartend. Nachdem 
sich aber Bern 1528 und Basel 1529 der 
Reformation angeschlossen hatten, war 
die Glaubensspaltung in der Eidgenos-
senschaft eine Tatsache geworden. Aus-
schlaggebend dürfte am Ende die heikle 
aussenpolitische Lage Schaffhausens als 
eidgenössischer, rechtsrheinischer Brü-
ckenkopf gewesen 
sein. Es war auf 
die Unterstützung 
durch die refor-
mierten Zürcher 
angewiesen. Die 
katholischen In-
nerschweizer Orte hätten Schaffhausen 
bei einem Angriff nicht rechtzeitig hel-
fen können, vor allem nicht ohne Einwil-
ligung der reformierten Zürcher. 

Der Anschluss Schaffhausens an die 
Reformation war also in erster Linie 
eine politische und nicht eine religi-
öse Entscheidung?
Ja – zumindest auf politischer Ebene. Der 
Schaffhauser Reformationsbeschluss fiel 
aus pragmatischen Überlegungen und 
war nicht vor allem religiös fundiert, zu-
mal Sebastian Hofmeister, der eigent-
liche Schaffhauser Reformator, bereits 
1525 aus der Stadt verbannt worden war 

und auch nach Einführung der Reforma-
tion nicht mehr zurückkehren durfte.

Was bedeutete dieser Beschluss kon-
kret?
Der Rat unternahm schon vor 1529 erste 
Schritte in Richtung Reformation, indem 
Allerheiligen 1524 in eine von der Stadt 

abhängige Props-
tei umgewandelt 
und Heiligenfigu-
ren aus den Kir-
chen entfernt wur-
den. Das geschah 
aber alles sehr be-

hutsam. Auch nach dem Reformations-
beschluss wurde zum Ärger der Zürcher 
nichts überstürzt. Diese hätten sich eine 
schnellere, radikalere Umsetzung ge-
wünscht.

Man hat also nicht wie andernorts im 
Stil der Taliban oder des IS alles kurz 
und klein geschlagen, was an den al-
ten Glauben erinnerte?
Nein, man ist sozusagen graduell refor-
miert geworden, weil der Rat die mit Si-
cherheit noch vorhandene altgläubige 
Minderheit nicht verprellen wollte. So 
existierte das Nonnenkloster St. Agnesen 
bis 1542 weiter, und auch das Stiftergrab 

der Nellenburger im Münster, das weiter-
hin Gläubige anzog, wurde noch lange 
nicht angetastet.

Aber Altäre und Statuen wurden 
weggeräumt.
Ja, so wurde zum Beispiel das grosse Kru-
zifix im Münster, der sogenannte Grosse 
Gott, entfernt. Es gab aber noch 20 Jahre 
nach der Reformation Klagen, dass in ein-
zelnen Landgemeinden die Altäre immer 
noch stünden und Messen gelesen wür-
den. Das hängt auch damit zusammen, 
dass es damals in Schaffhausen keine im 
reformierten Sinn ausgebildeten Theolo-
gen gab, sondern lauter ehemalige katho-
lische Priester, die den Glaubenswechsel 
mitgemacht hatten.

Einige Altäre, Kapellen und Statuen 
waren ja von Privatpersonen gestif-
tet worden. Leisteten diese keinen 
Widerstand?
Von offenem Widerstand ist nichts be-
kannt. Die zögerliche Haltung des Ra-
tes hing wahrscheinlich nicht zuletzt da-
mit zusammen, dass er den Stiftern ei-
nen gewissen Investitionsschutz gewäh-
ren wollte, denn gerade am Vorabend der 
Reformation war von Privaten viel Geld 
für Seelenmessen und Familienkapellen 
ausgegeben worden. Sie hatten bestimmt 
keine Freude daran, dass jetzt ihr Geld 
verloren war.

Das Geburtshaus des Reformators Sebastian Hofmeister in der Unterstadt mit Erinne-
rungstafel: Hofmeister wurde 1525 aus der Stadt verbannt.

Reformationspfad

Aus Anlass des Jubiläums 500 Jahre 
Reformation wird am Samstag, 18. 
März, im Museum zu Allerheiligen 
ein Stationenpfad über die Schaff-
hauser Reformationsgeschichte er-
öffnet. Er ist aus der Sicht des Zeit-
zeugen Hans Stokar angelegt, der 
die turbulenten Ereignisse der Jah-
re 1520 bis 1529 miterlebte und als 
Mitglied des Rates auch mitgestal-
tete. Stokar hat darüber eine Chro-
nik verfasst, die in einer späteren Ab-
schrift im Museum gezeigt wird.

Zu den Veranstaltungen des Refor-
mationsjahres gehört auch ein Vor-
trag von Staatsarchivar Roland Ho-
fer zum Thema «Ja oder Nein? Der 
schwierige Weg zur Reformation in 
Schaffhausen» (26. April, 18.30 Uhr, 
Rathauslaube). Mehr Informationen 
auf: www.reformation-sh.ch. (B.O.)

«Da wurde nicht 
einfach ein Schalter 

umgelegt»
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Was geschah mit den Kapellen in Pri-
vathäusern?
Man weiss aus einzelnen Eintragungen in 
den Ratsprotokollen, dass diese Kapellen 
zum Teil noch mehrere Jahrzehnte nach 
der Reformation weiterbestanden und 
dort auch Messen gelesen wurden. 

Sie haben das Kloster St. Agnesen 
erwähnt, das erst 1542 aufgehoben 
wurde. Wie haben sich die Schaff-
hauser Mönche und Nonnen verhal-
ten: Schauten sie tatenlos zu, als ihre 
Klöster geschlossen wurden und de-
ren Besitz von der Stadt «verstaat-
licht» wurde?
Es gibt keine Quellen, die direkt von den 
Mönchen und Nonnen stammen, es gibt 
nur staatliche Dokumente. Der Rat war 
hauptsächlich an den Rechtstiteln der 
Klöster interessiert, denn durch deren 
Auflösung bekam er einen erheblichen 
Macht- und Mittelzuwachs. 

Und was geschah mit den Mönchen 
und Nonnen?

Wir wissen nicht genau, wie viele Mönche 
und Nonnen es in den drei Schaffhauser 
Klöstern Allerheiligen, St. Agnesen und 
dem Barfüsserkloster im Reformations-
jahr 1529 noch gab. Wahrscheinlich wa-
ren es nicht mehr viele, denn ein Teil war 
bereits in den Jahren vor dem Reformati-
onsbeschluss ausgetreten. Die verbleiben-
den Mönche und Nonnen durften in ihrem 
Kloster bis zu ihrem Tod wohnen bleiben. 

Weiss man, wie die «gewöhnlichen» 
Schaffhauserinnen und Schaffhau-
ser auf den Reformationsbeschluss 
reagierten?
Das wäre ja eigent-
lich die aus heuti-
ger Sicht interes-
santeste Frage, aber 
man kann sie leider 
kaum beantwor-
ten, denn es gibt 
keine persönlichen Quellen – mit Aus-
nahme der Chronik von Hans Stokar, aber 
er gehörte der Schaffhauser Oberschicht 
an. Wir dürfen davon ausgehen, dass sich 

rund um Sebastian Hofmeister ein harter 
Kern entwickelte, der sich für die Refor-
mation begeisterte. Auf der anderen Seite 
gab es eine Gruppe, die aus persönlichen, 
eventuell auch wirtschaftlichen Interes-
sen der alten Kirche treu blieb. 

Und wo stand die grosse Mehrheit 
der Bevölkerung?
Sie verhielt sich abwartend. Wahrschein-
lich fühlte sie sich im hergebrachten 
Glauben aufgehoben, aber doch nicht 
so, dass sie dafür auf die Barrikaden ge-
gangen wäre. Zudem war in Schaffhau-
sen der Übergang zur Reformation nicht 

abrupt, da wur-
de nicht von heu-
te auf morgen ein 
Schalter umgelegt, 
sondern alles ge-
schah sehr lang-
sam, sodass man 

sich an den neuen Glauben gewöhnen 
konnte.

Gab es trotzdem Leute, die sich wi-
dersetzten und heimlich weiterhin 
katholisch blieben?
Katholische Gottesdienste waren offiziell 
nicht mehr erlaubt, der Rat hatte jedoch 
nur beschränkte Mittel, um dieses Verbot 
durchzusetzen. Die schärfste Waffe wäre 
der Landesverweis gewesen, aber daran 
hatte der Rat kein Interesse, vor allem 
dann nicht, wenn es sich um Angehörige 
der Oberschicht handelte. Er spielte viel-
mehr auf Zeit, in der Annahme, dass die 
katholische Minderheit von selbst aus-
sterben werde. So kam es auch: Um 1600 
war Schaffhausen eine klar reformierte 
Stadt, ohne dass massive Zwangsmass-
nahmen angewendet werden mussten.

Immerhin sind einige Familien aus 
Glaubensgründen ausgewandert.
Ja, es gibt dafür einige Beispiele. So sind 
Hans Stokars Witwe und einer seiner Söh-
ne ins katholische Solothurn gezogen. 
Mitglieder der Familie von Waldkirch 
wic hen offiziell nach Jestetten aus, wohn-
ten aber weiterhin in Schaffhausen. Ange-
sichts der Nähe zu den Klöstern Rheinau 
und Paradies war es für die wenigen heim-
lichen Schaffhauser Katholiken auch spä-
ter nicht schwer, Gelegenheiten für den 
Besuch eines katholischen Gottesdienstes 
zu finden, zumal auch die deutsche Nach-
barschaft katholisch blieb. Das waren aber 
bereits hundert Jahre nach der Reformati-
on nur noch Einzelfälle.

«Ausschlaggebend war am Schluss die heikle aussenpolitische Lage Schaffhausens. Es 
brauchte die Unterstützung durch die reformierten Zürcher.»

«Von offenem 
Widerstand ist nichts 

bekannt»



Für die Ewigkeit

Die «Kernfrauen Weinland» laden zu ei-
nem Vortrag zum Thema Endlager, dies-
mal mit dem Titel «Wahnsinnsprojekt – 
aus ethischer Sicht». Referent Marcos Bu-
ser wird sich dem Thema aus philosphi-
scher Perspektive nähern, begleitet von 
der Sängerin Julia Schiwowa und dem Gi-
tarristen Walther Giger. 

SO (19.3.) 11.15 UHR, 

RESTAURANT SONNE, BENKEN

Alle Register

Am 3. Schaffhauser Orgelkonzert gastiert 
die Zürcher Organistin Mayu Okishio. Sie 
spielt ein spannendes Programm mit Wer-
ken von de Grigny, Pasquini, Rossi, Glaus, 
Bach und Bruhns. 

SO (19.3.) 17 UHR, 

MÜNSTER ZU ALLERHEILIGEN (SH) 

Maskenhaft

Immer wortlos, aber visuell äusserst reiz-
voll und ausdrucksstark begeistert das 
Ensemble «Mummenschanz» seit über 
vierzig Jahren Theaterfans auf der gan-
zen Welt. Mit dem neuen Stück «you & 
me» ist das legendäre Schweizer Masken-
theater auf Tour: magisch, farbig und 
nach wie vor zeitgemäss.

MI/DO (22./23.3.) 20 UHR, STADTTHEATER (SH)  
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Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on

Teppich-Huus Breiti AG

– Parkett

– Teppiche  

– Bodenbeläge

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen     Tel. 052 625 11 71

Mit Ukulele

Er war schon Autor, Waschbrettspie-
ler, Schuhverkäufer, Label-Manager und 
Ukulele-Spieler. Eines war er jedoch im-
mer: Sänger. Seine neusten Roots-Rock-
Songs präsentiert der Däne Kent Nielsen 
am Samstag in der Schäferei. 

SA (18.3.) 20 UHR, SCHÄFEREI (SH)

Alte Schule

«Delinquent Habits» gehörten in den 90er-
Jahren zusammen mit «Cypress Hill» zur 
Crème de la Crème des Latino-HipHop. 
1996 gelang ihnen mit ihrer ersten Sing-
le «Tres Delinquentes» ein weltbekannter 
Hit. Nach ihrem letzten Besuch vor vier 
Jahren gastieren die keineswegs altersmü-
den HipHopper aus Los Angeles am Sams-
tag erneut in der Kammgarn.

SA (18.3.) 21.15 UHR, KAMMGARN (SH) 

From Russia

Irgendwo und irgendwann im russi-
schen Hinterland: Fünf Geschwister und 
das perfekte Glück. Doch dann verren-
nen sich die vier Brüder in einem Wett-
streit, wer von ihnen die einzige Schwes-
ter am meisten liebt.

Das Musikmärchen «Das goldene 
Herz», das von der Philharmonie Luxem-
burg in Zusammenarbeit mit dem Lucer-
ne Festival und der Kölner Philharmonie 
im Stadttheater inszeniert wird, ist vom 
Sagenschatz der russischen Märchen-
welt inspiriert. Ein Musiktheater für die 
Familie mit Werken von Tschaikowsky, 
Schostakowitsch, Bartók und Chatscha-
turjan.

SA (18.3.) 14/17 UHR, SO (19.3.) 14 UHR

STADTTHEATER (SH)

Starke Frauen

Einen detaillierten Einblick in die Maya-
Kultur in Mittelamerika gibt es heute Don-
nerstag im Museum zu Allerheiligen. Un-
ter dem Titel «Starke Mayafrauen» kon-
zentriert sich Referent Andreas Degen-
Frei vor allem auf die Frauen der Maya. 
Gemäss Hieroglyphen-Inschriften hatten 
Mayafrauen in früheren Zeiten Zugang zu 
den allerhöchsten politischen Ämtern.

DO (16.3.) 18.30 UHR

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Poetische Musik

Der sizilianische Liedermacher Pippo Pol-
lina stattet der Kammgarn einen Besuch 
ab. Zu hören gibt's lyrische Balladen, po-
etische Protestlieder und rockige Songs.

DO (16.3.) 20 UHR, KAMMGARN (SH) 

Utopia

Zum Thema «Utopia» findet am Samstag 
das 3. Saisonkonzert der «Camerata varia-
bile» statt. Im Programm: Zwei zeitgenös-
sische Werke von Loher und Berio.

SA (18.3.) 17 UHR

SCHLOSS CHARLOTTENFELS, NEUHAUSEN



18 Kultur Donnerstag, 16. März 2017

Kevin Brühlmann

Magenbeschwerden in Tokyo, Anfang 
2013, in einem obskuren Keller. Es leidet: 
Larry Bang Bang, ein Cowboy, Hut, Hemd, 
Gitarre, der auf der Bühne komplett kir-
re wird. Es ist sein erster Abend in Japan, 
neben ihm steht eine Band, Swing-Jaz-
zer. Gewusst hat er davon nichts, und sie 
vielleicht auch nicht von ihm; sie lächeln 
sich an, Larry Bang Bang und die Musiker, 
weil, verstehen tun sie sich sowieso nicht. 
Aber die Musik hilft. Und Larrys Humor. 

«Konnichiwa», singt er. «Kore wa nan 
desu ka sashimi – oh, ooh!» Das Lied hat 
er sich vor der Abreise zurechtgelegt, die 
Wörter entnahm er einem Dictionnaire. 
Ob dieses Zusammenwürfeln Sinn ergibt, 
weiss er nicht, übersetzt heisst es irgend-
was wie: «Was ist das für ein Sashimi.» 
Überhaupt hat er nur wenig gewusst, be-
vor er in Japan angekommen ist, doch die 

Leute im Keller lachen. Und obschon Lar-
ry Bang Bang weiterhin von üblen Ma-
genproblemen geplagt wird – er isst nur 
noch Burger –, spielt er in den nächsten 
zehn Tagen sieben Konzerte in sechs 
Städten.

Vier Jahre nach diesem Höllenritt wird 
er seine erste Platte veröffentlichen, «I, 
Import-Export Mariachi». Opener wird je-
nes Lied namens «Konnichiwa» sein. 
Aber, man ahnt es, gewusst hat er das da-
mals natürlich noch nicht.

*
Barfuss auf dem Dorfe, Neunkirch, 
im August 1991. Es läuft: Lasse Haakle, 
17-jähriger Rebell aus Gächlingen. Auf ei-
nem Traktoranhänger spielt und singt er 
mit seiner Punkband «Lemon Ice» (beson-
deres Merkmal: drei Gitarren). Das sind 
Larry Bang Bangs musikalische Wurzeln, 
und diese «Scheiss drauf, ich mach das 

jetzt einfach mal»-Attitüde pflegt er bis 
heute.

*
Hoher Sonnenstand am Bahnhof Wiedi-
kon, März 2017. Es spricht: Roman Mae-
der, ein Mann von 42 Jahren und leisen 
Worten. Mit dem wirren Haar erinnert er 
an den jungen Jack Nicholson. Vor bald 17 
Jahren ist er von Schaffhausen nach Zü-
rich ausgewandert, seither überfordert 
er das Feuilleton regelmässig mit seinen 
künstlerischen Exkursionen, sei es als Mu-
siker, als Zeichner und Maler (mit dem Gra-
fiklabel «Milk+Wodka») oder als Bohrma-
schinen-Tätowierer (ja, Sie lesen richtig) 
und No-Budget-Filmregisseur («Schizoide 
Satelliten über St. Pauli» und «Winki und 
Stinki»). So nennt man ihn «Comic-Musi-
ker» oder «Tausendundeinssassa», «Latino-
Billy», «Countrypsycho», «Avantgardist» 
oder, wenn alle Fantasie aufgebraucht ist, 

Der Wahnsinn
Man nennt Roman Maeder Tausendundeinssassa, Countrypsycho und Latino-Billy. Das mag stimmen und 

ist doch nicht richtig, wie sein Album «I, Import-Export Mariachi» zeigt. Eine Annäherung in Episoden.

Roman Maeder alias Larry Bang Bang: «Eine Mischung aus Kleinkunst und Rock'n'Roll.» Foto: Peter Pfister
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schlicht «ausgefallen». Davon unbeein-
druckt, blickt er, die Sonne im Gesicht, auf 
die letzten sieben Jahre zurück, während 
der «I, Import-Export Mariachi» seines Al-
ter Egos entstand – der ja zu grossen Tei-
len auch seine Antithese ist. Roman selbst 
bezeichnet die Scheibe als «eine Mischung 
aus Kleinkunst und Rock'n'Roll».

Das ist allerdings eine Untertreibung. 
Von den 13 Songs klingt keiner wie der an-
dere. So viele Genres, Country, Reggae, 
Rock, Ennio-Morriconeeskes, Leichtes, 
Schweres, Falsett und Bariton; so viele 
Sprachen; und so viele Geschichten, liebe-
volle, wüste, traurige, von Sinn befreite 
und von Unsinn befangene.

Darum muss man sagen: Das Album ist 
kein Album, sondern ein Wahnsinn. Eine 
endlose Suche nach dem immer Neuen, 
das hier einen Namen trägt: Larryland.

Der grossmäulige Larry kommt der 
Wahrheit schon näher als sein Alltags-
Ich. Im Klappentext zur Platte schreibt er 
nämlich von «future Evergreens and con-
temporary Classicks». Und wenn man 
heute in den feinen Schreibstuben der 
Fachmagazine mit gelangweilter Miene 
behauptet, das Ende der Musik sei er-
reicht, dann, mit Verlaub, wurde Larry 
Bang Bangs Scheibe noch nicht gehört.

Larry selbst schreibt auf der Rückseite 
des Covers: «Falls die Platte Sie dereinst 
langweilen sollte, kann sie auch als Sup-
pe für Delfine verwendet werden.»

*
Sommerkonzert in Castlemaine, nahe 
Melbourne, Australien, Anfang 2012. Es 
wird angekündigt: «Larry Bang Bang, 

Swiss Psychocountry.» In einem Studio in 
der Nähe nimmt er dann eine «Schwet-
ti» Songs auf; viele werden es später aufs 
Album schaffen. Zum Beispiel die Bogan-
Trilogie: «Shirt That Fits», «Marianne» 
und «Gasoline Man». Bogan? Ein austra-
lischer Slang-Ausdruck für biersaufen-
de, Vokuhila- und Zahnlücken-versehrte 
Hinterwäldler. So besingt Larry in «Ma-
rianne», dem eigentlich romantischsten 
Song des Albums, einen Gemüsehassen-
den Proleten, der sich über seine Marian-
ne, eine Vegetarierin, lustig macht und 
nach Chicken Wings lechzt:

«Sometimes you taste like oysters and 
your skin smells like ham / That's why it's 

still hard to believe you're vegetarian»
Die halbe Welt hat Larry fürs Album be-
reist, die USA, Japan, Indonesien, Aus-
tralien, und Dutzende «wunderbare Men-
schen» kennengelernt. 14 davon sind 
auch als Gastmusiker auf der Platte zu 
hören. Und die Lieder, oder Bausteine 
davon, stammen aus vier verschiedenen 
Studios in den bereisten Ländern. Oliver 
Maurmann alias Guz hat dann alles im 
Schaffhauser Startrack-Studio zusam-
mengebaut, ergänzt oder verkürzt.

«Eine Heidenbüez», sagt Larry heute, 
und eigentlich ist dieser Larry jetzt wie-
der Roman, der nachdenkliche, leise Typ.

*
Ein altes Haus in der Neustadt, Schaff-
hausen, Mitte der 90er-Jahre. Es wird be-
setzt von: Roman Maeder und seinen 
Freunden – direkt vom Elternhaus «ein-
gezogen». Strom gibt es nicht, und ir-
gendwann dreht die Stadt auch das Was-

ser ab. Im Keller finden die Jungs aller-
dings noch einen funktionierenden Was-
serhahn, ein Gartenschlauch wird instal-
liert, allein, er reicht nur bis in den ersten 
Stock. Auch egal. Darum geht es ja nicht, 
sondern um Freiheit, auch künstlerische: 
Roman schreibt und schreibt und malt 
und singt. «Eine wichtige Zeit für mich», 
sagt er heute, «für uns alle eigentlich.»

*
Tiefer Sonnenstand am Bahnhof Wiedi-
kon, März 2017. Es sinniert: Roman Ma-
eder. Es geht um die Frage, was ihn am Le-
ben erhält. Die Kunst natürlich. Und als 
Konsequenz, ob er, der damals eine Buch-
händlerlehre gemacht hat, sich manch-
mal ein geregeltes, bürgerliches Leben 
wünsche, ohne dieses Getriebensein nach 
dem Neuen. «Ja, manchmal denke ich da-
rüber nach, wie es wäre, wenn ich zum 
Beispiel für ein halbes Jahr keine Kunst 
machen, nicht immer suchen würde. 
Vielleicht wäre das einfacher. Aber ver-
mutlich kann ich das gar nicht.»

Sonst endet er vielleicht wie seine Figur 
Larry Bang Bang im fabulösen Lied «Hol-
low Tooth». Es ist die vertonte und ins 
Englische übersetzte Version des ältesten 
Schaffhauser-Väter-Witzes überhaupt:
«Es isch emol en Maa gsi, dä het en hoh-
le Zaa gha, und i dem Zaa hets es Trück-
li gha, und i dem Trückli isch e Papierli 
gsi, und uf dem Papierli isch gschtande: 

Es isch emol en Maa gsi …»
Will heissen: Man lässt sich gefangen 
nehmen von der endlosen Absurdität na-
mens Leben. Aber so weit wird es nicht 
kommen mit Roman Maeder. Dazu steckt 
zu viel guter Wahnsinn unter seinem zer-
zausten Haar.

Larry Bang Bangs Plattentaufe findet statt 
am Samstag, 18. März, im Cardinal (SH).«Lasse» Maeder (Mitte) mit seiner ersten Band «Lemon Ice» in Neunkirch (1991). zVg

Auf nach Larryland: Das «I, Import-
Export Mariachi»-Plattencover. zVg
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Andrina Wanner

Es war wohl einer dieser seltsamen Zu-
fälle, die manchmal so passieren, der 
den Schaffhauser Performancekünstler 
Beat Toniolo und den Hamburger Her-
bert Menzen aufeinandertreffen liess. 
Oder aber: die Welt ist ein Dorf. Im klei-
nen Soglio, der Heimat Giacomettis, To-
niolos regelmässigem Rückzugs- und Er-
holungsort, wurde er von diesem Herrn 
Menzen angesprochen, dem er wohl auf-
gefallen war. «Warum genau, weiss ich 
nicht, jedenfalls fragte er mich, ob ich 
Künstler sei.» Und auf schräge Personen 
treffe er, Toniolo, ja öfters. Als er bejah-
te, erzählte Menzen von der Insel Lamu, 
dass er dort Häuser besitze und immer 
wieder Kunstschaffende für ein paar Wo-
chen einlade. Ob er denn Interesse hät-
te. Toniolo, der noch nie von Lamu ge-

hört hatte, recherchierte. Lamu, die In-
sel der Esel, UNESCO-Welterbe, wo man 
neben den Hütten der Einheimischen die 
luxuriösen Stadtpaläste der Schönen und 
Reichen aus aller Welt findet. 

Schliesslich sagte er zu. Allerdings war 
es für ihn, der aus der abstrakten Malerei 
kommt und sich als Künstler und Kultur-
vermittler immer wieder neu erfindet, 
von Anfang an klar, dass er nicht malen, 
sondern etwas ganz anderes machen 
wollte, «etwas, das es noch nie gegeben 
hat». Im Februar 2016 war es so weit. Beat 
Toniolo reiste mit einer Idee und einer Vi-
deokamera nach Nairobi, um dort noch 
zweimal umzusteigen, bis er endlich auf 
der kleinen Insel im Indischen Ozean an-
kam. Anders als einige seiner bisherigen 
Projekte musste die Reise gut vorbereitet 
sein. Religion, Mentalität und Sprache 
spielten in das Vorhaben hinein, auch 

Vorurteile und Stereotype. Toniolo war 
vorher noch nie in Afrika gewesen: «Ich 
hatte keine Ahnung, was mich erwarten 
würde.» Wie würden ihn die Menschen 
vor Ort aufnehmen? Würden sie in ihm 
nur den reichen, weissen Westler mit der 
Videokamera sehen? Ein Voyeur, faszi-
niert vom «exotischen Fremden»? Was 
also darf er sich überhaupt erlauben auf 
der islamisch geprägten Insel? 

Eine gute Idee?
Um auf solche Fragen vorbereitet zu sein, 
traf sich Toniolo im Vorfeld mit Rose Ma-
rie Beck. Die Schweizerin ist Professorin 
am Institut für Afrikanistik an der Uni-
versität Leipzig, der Stadt, in der auch To-
niolo seit sieben Jahren lebt und arbeitet. 
Zusammen erarbeiteten sie die Idee für 
ein Performanceprojekt, das Toniolo auf 
Lamu realisieren wollte. Er würde Einhei-

«Lamu Calling»: Premiere am Schaffhauser Filmfestival

Der rasende Reporter
Oft kommt es anders, als man denkt: Der Schaffhauser Künstler Beat Toniolo reiste für ein Performance-

projekt auf die kleine kenianische Insel Lamu. Zurück kam er mit über zehn Stunden Filmmaterial.

Kurz vor dem Start des jährlichen Segelbootwettbewerbs mit den Dhows, den traditionellen Booten Lamus. Screenshot: zVg
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mische bitten, ihn so einzukleiden, dass 
man ihn nicht mehr als Fremden erkennt 
– und dann zu fotografieren. Dazu hat-
te Rose Marie Beck einen Text auf Swahi-
li und Englisch geschrieben, der das Pro-
jekt vor Ort erklären sollte.

Naiv – im positiven Sinn
Erstens kommt es anders, zweitens als 
man denkt – das Zitat Wilhelm Buschs 
trifft auch auf Toniolos Projekt zu. Er 
würde nicht sagen, dass es gescheitert 
sei (obwohl Projekte durchaus auch mal 
scheitern dürfen, weil das ja ganz inter-
essant sein kann) – er habe den Auftrag 
einfach anders erfüllt. Denn als eingela-
dener Künstler war er nicht zur Erholung 
auf Lamu, sondern wollte etwas ablie-
fern. «Und so habe ich eine für mich völ-
lig neue Welt entdeckt. Ich bin ziemlich 
schnell in einen Sog geraten, fasziniert 
von dem neuen Land, und hatte überall 
meine Videokamera dabei.» 

Bald war er als rasender Reporter be-
kannt, begleitete Leute an Orte, die er 
wahrscheinlich sonst nie zu Gesicht be-
kommen hätte. Erstens, weil er die Insel 
noch nicht kannte, zweitens, weil dahinter 
auch eine gewisse Absicht steckte: «Erwar-
tungen verhindern jede Fantasie.» Es kön-
ne ein Problem sein, schon mit einem be-
stimmten Resultat an eine Sache heranzu-
gehen. «Ich habe mich auf die Begegnun-
gen eingelassen, ohne nachzudenken – mit 
einer gewissen Naivität also. Im positiven 
Sinn.» Das hätte durchaus auch schiefge-
hen können – wie Toniolo in anderen Situ-
ationen schon erfahren musste. Trotzdem, 

das Experiment Lamu war eine Herausfor-
derung für ihn und wurde zu einem seiner 
bisher anspruchvollsten Projekte.

Irgendwann merkte Toniolo, dass er hin-
ter der Kamera ja gar nie in Erscheinung 
trat, wie es eigentlich geplant war. Aber  die 
neuen Begegnungen waren reizvoll genug: 
«Es war wie ein Geschenk für mich.» Auch 
Gastgeber Herbert Menzer, der ihn im Rah-
men seines «Artist in Residence»-Pro-
gramms eingeladen hatte, liess ihn gewäh-
ren, so Toniolo: «Aber es fragten sich wohl 
einige, was der verrückte Schweizer da ei-
gentlich machte.» Er selber wusste es wahr-
scheinlich auch nicht so genau.

Andere Blicke
Zurück nach Leipzig kam Toniolo mit 
zehn Stunden Filmmaterial. Farbenfro-
he, imposante Bilder, die geordnet und 
geschnitten werden mussten, zusammen 
mit der Agentur «module+». Für Rose Ma-
rie Beck war es spannend zu sehen, aus 
welcher Perspektive Toniolo gefilmt, was 
er gesehen und wie er das alles interpre-
tiert hatte (und wie wiederum die Leute 
auf Lamu auf den exzentrischen Europä-
er reagiert hatten). Der Blick des Künst-
lers ist ein anderer als der wissenschaft-
liche Blick, der Dialog zwischen Kultur 
und Wissenschaft spielt in diesem Pro-
jekt eine grosse Rolle. Die Gespräche zwi-
schen Toniolo und Beck ziehen sich als 
roter Faden durch den Dokumentarfilm, 
so viel darf verraten sein. Bei seinen Auf-
nahmen sei es ihm aber vor allem um die 
Handlungen, ums Hinschauen, um span-
nende Begegnungen gegangen. 

Der Film bekam also eher zufällig einen 
roten Faden – den man bei ihm, Toniolo,  
nicht unbedingt erwarten würde,  
schmunzelt der Performance-Künstler. 
Gibt es eine Quintessenz? Es gebe wohl 
mehrere, die er aber nicht vorwegneh-
men wolle. Sein Wunsch ans Publikum 
sei, dass es sich auf den Film einlassen sol-
le, ohne Erwartungshaltung – genau so, 
wie er selber das Projekt angegangen sei. 
Es seien künstlerische Bilder, mal mit viel 
Drive, mal ganz ruhig. Die Aufnahmen 
bewegten ihn nach wie vor, sagt Toniolo, 
auch im Nachhinein: «Ein Geschenk!» 

Der Film «Lamu Calling» feiert am Mittwoch, 
22. März, um 18 Uhr im Rahmen des Schaff-
hauser Filmfestivals in der Kammgarn Premie-
re. Eine Zusatzvorstellung gibt es am Donners-
tag, 23. März, um 15 Uhr.

 Kulturtipps

Jazz zum Ersten

An der «Fassjazz vol. 2» gibt es erst etwas 
in den Magen und dann auf die Ohren. 
Und das doppelt. Joscha Schraff spricht im 
«Jazztalk» mit Niculin Janett über dessen 
Arbeit, bevor der junge Saxophonist mit 
seinem Quartett (Lisa Hoppe am Bass und 
Claudio Strüby am Schlagzeug) zusam-
men mit dem New Yorker Saxophonisten 
Rich Perry auf der Bühne loslegt. Gegessen 
wird ab 18.30 Uhr, geredet um 19.30 Uhr 
und gespielt um 20.15 Uhr. Noch schnell 
anmelden: schraff.joscha@gmail.com.

DO (16.3.)  AB 18.30 UHR, FASSBEIZ (SH)

Jazz zum Zweiten

Die schweizerisch-amerikanische Sänge-
rin Lilly Thornton liebt den Jazz seit Kin-
dertagen, fühlt sich aber auch in den Be-
reichen Blues, Soul und Funk sehr gut 
aufgehoben. Ihr Quartett, mit dem sie 
im Haberhaus auftreten wird, ist eines 
ihrer vielen Projekte und eine eingespiel-
te Formation, gegründet wurde sie näm-
lich schon 1998. Seit zwanzig Jahren ist 
Lilly Thornton in der europäischen Jazz-
szene aktiv unterwegs, gerade sind zwei 
neue Alben erschienen: «Invitation» und 
«Something's Coming». Ihre warme Stim-

me verwebt sich wunderbar mit dem 
klangvollen Spiel ihrer Bandkollegen Ull 
Möck (Piano), Jens Loh (Bass) und Elmar 
Frey (Drums). Unbedingt anhören!

DO (16.3.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH) 

Beat Toniolo moderiert seine Show 
«Ton!olo deckt auf». Foto: Peter Pfister

Lilly Thornton lebt in Zürich. zVg
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Wettbewerb: 5 x 2 Tickets für das Schaffhauser Filmfestival zu gewinnen (siehe unten)

Wie das wohl ausgehen wird?
Liebe Rätselgemeinde, willkom-
men. Nach unserem Ausflug 
in religiöse Gefilde geht es die-
se Woche ziemlich kriminell zu 
und her – Ausgang ungewiss. 
Was wir aber jetzt schon wissen: 
Niemand von euch muss reumü-
tig «zu Kreuze kriechen», wie es 
unsere Schäfchen vormachten, 
denn eure Lösungen waren alle-
samt richtig. Und das, obwohl die-
se Redensart eigentlich etwas ver-
früht kam, denn bis Ostern bleibt 
noch etwas Zeit (genau, da gab's ja 
noch etwas anderes als den Oster-
hasen). Item, die neue Platte von 
«Pinball» haben Barbara Weber 
und Helen Gori gewonnen. Herz-
lichen Glückwunsch!

Jetzt aber aufgepasst: Wir ha-
ben 5 x 2 Tickets für das Schaff-

hauser Filmfestival zu vergeben, 
und zwar für folgende Filme: «El 
Olivo» (22.3., 18 Uhr), «A Dragon 
Arrives!» (25.3., 13 Uhr), «Safari» 
(25.3., 15.30 Uhr), «Toni Erd-
mann» (26.3., 14 Uhr) und «Cap-
tain Fantastic» (26.3., 20 Uhr). 
Schreibt uns einfach die richtige 
Lösung und welcher Film es sein 
darf. Viel Glück! (aw.)

Das arme Tier, tut das nicht weh? Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Ein wahrlich geschichtsträchtiges Or-
chester gastiert im Rahmen der Konzert-
reihe des Music Collegiums Schaffhau-
sen im Sankt Johann: das Winterthurer 

Musikkollegium, 1629 gegründet und 
seit 1875 ein professionelles Sinfonieor-
chester. Mit seinen rund 50 Musikerin-
nen und Musikern gehört es heute zu 

den zehn renommiertesten Berufsorches-
tern im Land. Dirigent ist Lorenzo Cola-
donato. Der gebürtige Italiener studierte 
Klavier, Komposition und Dirigieren am 
Konservatorium Giuseppe Verdi in Mai-
land. Begleitet wird das Musikkollegium 
Winterthur vom amerikanischen Solis-
ten Andrew Tyson, von BBC Radio 3 als 
«Poet am Klavier» gewürdigt. Hierzulan-
de bekannt dürfte Tyson vor allem des-
wegen sein, weil er im Juni 2015 den ers-
ten Preis beim Concours Géza Anda in Zü-
rich gewann.

Das Orchester und der Solist werden 
bei ihrem Gastspiel in Schaffhausen zwei 
Stücke von Joseph Joachim Raff (1822–
1882), «Eine feste Burg ist unser Gott» 
und die 42-minütige Sinfonie «Im Som-
mer», sowie Wolfgang Amadeus Mozarts 
«Klavierkonzert Nr. 20 in d-Moll» inter-
pretieren. (kb.)

Konzert: Freitag, 17. März, 19.30 Uhr, 
Kirche St. Johann (SH).

Das Musikkollegium Winterthur besucht den nördlichen Nachbarn

Raff und Mozart aus Winterthur

Das Musikkollegium Winterthur, dirigiert von Lorenzo Coladonato. zVg
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Früher hat man auf das Radio 
eins drauf gehauen, damit es  
wieder seinen Dienst versah. 
Und unter Pressefotografen, 
die mit Nikon arbeiteten, war 
es üblich, sich beim Sturz ei-
ner Kamera zu versichern: «Du 
kannst beruhigt sein, die hält 
das schon aus!» Daran wurde 
ich kürzlich wieder erinnert. 
Nachdem ich am Montag ziem-
lich gef lucht hatte, als mein 
Zoomobjektiv auf Reportage in 
Schleitheim plötzlich klemm-
te, fiel mir die Kamera am fol-
genden Morgen in aller Her-
gottsfrühe aus der versehent-
lich noch geöffneten Tasche zu 
Boden. Und siehe da: Das Ob-
jekt funktionierte wieder ein-
wandfrei! Zur Nachahmung 
wird die Methode nicht unbe-

dingt empfohlen, den richti-
gen Aufschlagwinkel zu tref-
fen, ist nämlich äusserst an-
spruchsvoll. (pp.)

 
In der «az» vom 17. März 2016 
prognostizierte der Autor die-
ser Zeilen an gleicher Stelle, 
dass die Rechnung 2016 des 
Kantons mit einer schwarzen 
Null statt mit einem budge-
tierten Minus von 16 Millionen 
Franken abschliesst. «Wir ver-
trauen auch in Zukunft auf die 
‹einmaligen Sondereffekte› (Zi-
tat Finanzdirektorin Rosmarie 
Widmer Gysel), die das positive 
Ergebnis von 2015 ermöglich-
ten», schrieb er damals. Nun 
zeigt sich, dass seine Prognose 
um ganze 50 Millionen Fran-

ken danebenlag (siehe Seite 
5). Ein vernichtendes Verdikt. 
In Demut senkt er sein Haupt 
und gesteht, dass er in Sachen 
Finanzprognosen ein absoluter 
Laie ist. Schwacher Trost: An-
dere, Besserbezahlte, offenbar 
auch. (js.)

 
Ob Lenin bei seiner Ausrei-
se aus der Schweiz im April 
1917 wirklich in Schaffhausen 
war, ist mehr als fraglich (sie-
he «az» vom 9. März). Irgend-
wie scheint sein angeblicher 
Besuch aber doch Spuren hin-
terlassen zu haben. So gab es 
bei trinkfreudigen SP-Genos-
sen und Gewerkschaftern noch 
in den 1970er-Jahren die soge-
nannte kleine und grosse Lenin-

Runde. Die kleine Lenin-Runde 
führte nach Versammlungen, 
die üblicherweise im «Adler» 
an der Vorstadt stattfanden, 
via «Kleiner Käfig» und «Hotel 
Löwen» an der Ecke Vorstadt/
Löwengässchen zum «Berner-
stübli». Sie wurde in der Regel 
im «Grütli» an der Bahnhof-
strasse beendet. Die grosse Le-
nin-Runde enthielt noch eine 
Schlaufe Richtung «Falken» 
und Herrenacker (wo das «Sal-
menstübli» und der «Myrthen-
baum» angesteuert wurden). 
Es darf vermutet werden, dass 
die Teilnehmer meistens nicht 
nüchtern nach Hause gingen – 
und dass Lenin nur als willkom-
mener Vorwand für diverse Ab-
stürze herhalten musste. (B.O.)

Kürzlich sass ich in einem Zug 
von Zürich nach Schaffhau-
sen, der länger brauchte als 
eine Stunde. Manchmal nehme 
ich mir eben gerne Zeit. Dann, 
wenn der Nebel gerade die Son-
ne begrüsst und ihr das Rafzer-
feld überlässt. So muss es sich 
angefühlt haben, damals, gezo-
gen von der Dampflok, als wir 
noch Zeit hatten!

Blödsinn, natürlich, absolut, 
denn es fühlte sich ungefähr so 
an, wie wenn man sich heute in 
den Orbit katapultieren lässt, 
in die Zukunft, schnell und 
kompliziert, voller Geräusch 
und Geruch, Überfluss.

Aber gemach. Zurück, be-
vor wir zur Zukunft kommen. 
Zurück ins Jahr 1865. Von da 
kenne ich den Fahrplan. Die 
Verbindung von Schaffhausen 
nach Winterthur war schon 
etwas älter, die Verlängerung 
bis Zürich recht neu. Das ging 
um die zwei Stunden. Mit dem 
Schnellzug zwanzig Minuten 

weniger. Der fuhr aber nur ein-
mal am Tag, so sad. Im Zug 
hatte es auch keine Steckdosen, 
total desaster. (Kein Getrumpel 
mehr ab hier, versprochen.)

Zeit ist einfach da. Wir kön-
nen keine Zeit haben, sie inte-
ressiert sich nämlich nicht für 
uns. Sie ist auch ohne uns da, 
seit es sie eben gibt, und vor-
her gab es kein «seit», weil 

auch keine Zeit. Zeit verlieren 
tun wir nie. Weil wir sie da-
für ja zuerst haben müssten, 
und weil mich das an die Ver-
kehrsnachrichten erinnert. Da 
reden die von Zeitverlust! Zeit-
verlust! «Vor» dem Urknall war 
sie vielleicht ja irgendwie mal 
«verloren», da gab’s vielleicht 
so was wie Zeit nicht, keine Ah-
nung, frag die Kosmologen.

Wegen dieses «Zeitverlusts» 
soll hier, neben dem Fahrplan 
von 1865, noch eine andere Er-
kenntnis geteilt werden. «Zeit-
verlust» nervte mich, und ich 
wollte ihn zerreissen, hier, in al-
ler Öffentlichkeit. Meine Mutter 
meinte, «dein Grosspapi hat das 
Wort sicher nicht gebraucht», 
und ich dachte, genau, jetzt 
zeig ich’s diesen neuen Mode-
wörtern, mit dem Grosspapi-
argument! Aber dann wurde 
ich doch wieder zum vernunft-
geküssten Muse-Musterstuden-
ten und erinnerte mich ans spa-
ssigste Recherchemittel des In-

ternetzeitalters: Google Books 
Ngram Viewer. Da kann man 
Wörter eingeben, die Google 
dann in seinen Millionen ein-
gescannten Büchern sucht und 
eine Statistik erstellt, wann die-
se Wörter in Gebrauch waren. 
Wenn man also «Rasse» ein-
gibt, gibt’s einen Berg mit spit-
zigem 1940er-Gipfel.

Beim «Zeitverlust» ist es so, 
nun ja … da sind wir heute 
… auf sehr tiefem Niveau. Die 
Spitze liegt Ende des 18. Jahr-
hunderts! Da will man die Ge-
schichte für seine Argumente 
einspannen und wird bestraft, 
wenn man noch etwas mini-
malrecherchiert. 1785 in ei-
nem Geschichtsbuch: «Fried-
rich verschaffte sich also ohne 
Zeitverlust vom Churfürsten 
von der Pfalz und Herzog von 
Würtenberg ansehnliche Hülfe 
…» Hmpf! Tönt voll nach SRF3 
Verkehr, irgendwie verkehrt.

«Zeitnah» übrigens … seit 
wann gibt’s das?

Lionel Trümpler ist Student 
und Autor.
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Zeitnahe Hülfe von Fürst und Herzog



Referat von Dr. Marc Bürgi «Erfolgreich im 
Beruf»; Wege zum Berufsziel;  
Einblick in den Unterricht. 8.30–12 Uhr. 
Keine Anmeldung erforderlich. 

Infos: www.hkv-sh.ch und www.hfw-sh.ch

Samstag, 18. März 2017
Baumgartenstrasse 5

MRZ

Das goldene Herz
Musiktheater für Kinder mit dem Alliage Quin-
tett & Steve Karier –  
Philharmonie Luxembourg 
SA 18. 14:00 & 17:00  SO 19. 14:00

Mummenschanz
Mit dem Programm «you & me» –  
Fremdveranstaltung 
Tickets unter www.starticket.ch 
MI 22. 20:00  DO 23. 20:00

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Fleisch aus der Region

Traditionelle Fischküche im 
gemütlichen Restaurant

direkt am Rhein

Kinoprogramm
16. 03. 2017 bis 22. 03. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr, So-Mi 17.30 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Ver-
änderung und den Kampf für Gleichberechtigung 
in der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 1 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 2. W. 

Scala 1: Do-Sa 17.30 Uhr
Scala 2: Mo-Mi 17.30 Uhr
WILDE MAUS
Österreichisch-deutsche Gesellschaftsgroteske über 
einen entlassenen Musikkritiker, dessen nächtliche 
Rachefeldzüge sich ins Grenzenlose steigern.
Scala 1/2 - 102 Min. - 14/12 J. - Deutsch - 2. W.

Do-Di 20.00 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
LION 
Der lange Weg nach Hause. Eine mit 6 Oscars 
nominierte abenteuerliche Reise in die eigene 
Vergangenheit.
Scala 2 - 129 Min. - 12/10 J. - E/d/f - 5. W. 

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
JEAN ZIEGLER - L‘OPTIMISME DE LA VOLONTE
Dem Regisseur Nicolas Wadimoff gelingt eine Wür-
digung des engagierten Zeitgenossen, nicht ohne 
dessen Dogmatismus kritisch zu hinterfragen.
Scala 2 - 92 Min. - 6 J. - F/d - Bes. Film 

Immobilien

Wir wünschen uns...
für unsere junge Familie ein Haus 
mit Garten in Schaffh  ausen.
Wir haben keinen zeitlichen Druck, 
möchten aber langfristig unser eige-
nes Zuhause.
Wir freuen uns auf Ihre Kontaktauf-
nahme! Tel. 079 834 55 48

BAZAR
VERSCHIEDENES

Stachelkurs
«Aktiv mit dem Fluss»
Mi. oder Do. Abends / Mai–Juli
weitere Infos und Anmeldung unter: 
www.aktionrhy.ch

Am
6. April 2017 

erscheinen die 
Extraseiten

«Energie»

Inserateannahme:
Sibylle Tschirky

Telefon
052 633 08 35

E-Mail
inserate@shaz.ch


